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Hol dir Benachrichtigungen zu Gratisbüchern, Bonuskapiteln und richtig tabubrechenden
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WARNHINWEISE


Warnhinweise: Dies ist ein erotisches Werk der Fiktion.

Alle Figuren sind über 18 und geben ihr volles Einverständnis. Werke von Eve Fontaine

können Inhalte enthalten, die brandheiß sind,

und nicht für alle geeignet. Rechne mit einer Mischung aus Laktation, Breeding,

Daddy-Dom, Hucow, leichtem CNC, verschiedensten Arten von

Fantasiespiel – und wer weiß, was noch.

Und jetzt: Viel Spaß.
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KAPITEL 1


Callie

Verdammt. Ich rücke meine BH-Träger zurecht. Immer noch unbequem.

Ich sollte den BH weglassen, während ich die Ziegen füttere, aber meine Titten sind so schwer, ich fühl mich wie ’ne Kuh, die mit dem Euter schwingt. Der Sport-BH hilft ein bisschen. Aber nicht viel.

Den Ziegen ist’s eh egal.

Der Stall ist schon früh warm, die Luft dick von Heustaub und dem scharf, moschus-süßen Geruch nach Ziege. Draußen ist es noch grau, die Sonne lugt gerade erst über die Hopfenfelder. Meine Stiefel scharren über den festgetretenen Erdboden, während ich von Bucht zu Bucht gehe, den Getreideeimer schwingend in der Hand.

Die Ziegen stoßen sich an, ungeduldig, meckern nach Frühstück. Ich kippe das Futter aus, streichle ein paar samtige Ohren.

„Hey, Flossie, lass auch mal die anderen ran.“ Ich schiebe sie weg, und sie meckert zurück.

Lachend gebe ich meiner frechen Lieblingsziege einen kleinen Klaps auf den Hintern. Die Ziegen kommen zur Ruhe und fressen, die Schwänze zucken.

Arbeit erledigt, strecke ich mich und reibe mir den Nacken, mir die Schwere in meiner Brust überdeutlich bewusst. Das ständige, nagende Ziehen. Dieser kribbelnde Zug direkt hinter den Nippeln, als würde mein Körper auf etwas warten, was er nicht sollte.

Seit die Ziegen das neue Ergänzungsfutter von Foster AgriSupply bekommen — betrieben von meinem funkelnagelneuen Stiefvater und eingefädelt von meinem neuen Stiefbruder —, produziert unsere Herde mehr Milch.

Für das Seifen- und Lotion-Geschäft super, klar. Und für mich? Irgendwie, vom täglichen Umgang mit dem Zeug, Hautkontakt, vielleicht sogar nur durchs Einatmen …

Ich produziere auch. Am Anfang dachte ich, es wären einfach nur die Tage.

Aber es ging nicht weg. Und die Schwellung? Nö.

Dann begannen kleine Tröpfchen aus meinen Warzenhöfen auszutreten.

Beim ersten Mal war ich entsetzt gewesen. Dann … neugierig.

Jetzt, nach einem vollen Monat Entwicklung, ist es ein Geheimnis, das ich hüte wie meinen Augapfel. Niemand darf es wissen. Schon gar nicht Mom. Sie hat Meinungen über Meinungen. Und sie hat sich sowieso nie für mein Leben interessiert. Erst recht nicht, seit sie sich einen glänzenden neuen Ehemann geangelt hat.

So viel zur trauernden Witwe. Sie ist ziemlich schnell wieder in den Sattel gestiegen, nachdem Dad gestorben ist.

Ich … ich kann gerade nicht mit ihr.

Ich stelle den leeren Getreideeimer ab und blicke zu den Scheunentoren. Immer noch fest zu. Der Hof ist still.

Gut.

Ich schnappe mir die kleine Handpumpe, die ich hinter einem Futterbehälter verstecke. Ich ziehe den Reißverschluss meiner Hoodiejacke auf und klemme mich in die Ecke, sitze oben auf einem umgedrehten, leeren Fünf-Pfund-Futtereimer.

Mein Sport-BH ist schon feucht auf der Haut. Ich bin komplett auf Vorderverschluss-BHs aus elastischem Stoff umgestiegen, damit ich all meine diskreten milchigen Aktionen vorne erledigen kann.

Ich hebe das Gewicht jeder Brust über den Stoff des BHs, lasse sie auf dem gedehnten Gummiband ruhen und zische, als die kühlere Luft mich trifft. Gott, sie sind geschwollen, gerötet, die Nippel hart und am Pochen. Schon die Berührung lässt mich scharf die Luft zwischen den Zähnen einziehen.

Und was ist mit diesen Adern? Als die sichtbar wurden, hab ich ChatGPT rauf und runter gefragt, ob das normal ist oder ob meine Brüste in irgendeiner Gefahr sind.

Die Adern sind nur ein optischer Nebeneffekt guter Durchblutung für die Laktation.

Großartig. Ich habe gute Durchblutung. Damit krieg ich aber keinen Job, oder?

Ich setze meinen dicken Nippel in den Plastikaufsatz, halte ihn mit einer Hand fest, während ich mit der anderen die Handpumpe packe und drücke und löse.

Drücken und lösen.

Der erste Zug der Pumpe lässt mich tief in der Kehle stöhnen. Ich hasse, wie gut es sich anfühlt, diesen Druck loszuwerden.

Wärme breitet sich aus, der Druck lässt fast sofort nach. Ich stemme die freie Hand gegen den Futterbehälter, lasse den Kopf nach vorn sinken, während Milch in die Flasche strömt.

Gott, diese Erleichterung.

Es ist nicht nur der Schmerz in meiner Brust, der nachlässt — da ist noch … was anderes. Diese Hitze, die sich tief im Bauch zusammenrollt, enger wird mit jedem Zug. Ich beiße mir auf die Innenseite der Wange, versuche, mich auf das Kauen der Ziegen zu konzentrieren, nicht auf den schlüpfrigen Rhythmus der Pumpe. Und schon gar nicht darauf, wie meine Schenkel sich immer wieder gegeneinander pressen.

Gute zwanzig Minuten brauche ich, um den Druck auf beiden Seiten zu lösen, und als der Schmerz endlich weg ist, schnappe ich nach Luft.

Ich verschließe die Flasche, stelle sie in den kleinen, quadratischen Kühlschrank, den ich für Wasserflaschen und meine YooHoo’s habe, dann richte ich meinen BH und ziehe die Hoodiejacke wieder an.

Ich stehe auf, laufe um die Ziegen herum und halte auf die Scheunentür zu, trete seufzend durchs Stroh auf dem dreckigen Boden.

Zeit für mein eigenes Frühstück. Alle laktierenden Jungfrauen müssen ihre Energie hochhalten für alles, was der Tag bringt.

Ich überquere die Schottereinfahrt, das Knirschen unter meinen Gummiarbeitsstiefeln holt mich zurück in die Realität. Ich kraule Jerico, meinen achtjährigen Bully-Mix, der sich über die Verandastufen räkelt. Ich setze mich neben ihn, sein felliger Körper beruhigt, und lade mit dem Handy fix ein Video auf meinen kleinen Farm-Life-Account bei TikTok hoch, @mudonmyboots: „Wieder ein früher Morgen, schon prall voll. Sind eure Nutztiere auch so anspruchsvoll wie meine?“

Die Kommentare trudeln fast sofort ein. Ich stelle fest, dass ich seit gestern ein paar Hundert Follower dazugewonnen habe. 10.432 Follower machen mich noch nicht zur Millionärs-Influencerin, aber man darf ja Ziele haben.

Ich scrolle durch die Kommentare.

Einer lässt mich erstarren.

HarvesterHound: Wette, dass du’s bist, Süße. Ich könnte da abhelfen.

Mein Herz stolpert. Mein Mund wird trocken.

Ich sperre den Bildschirm und schiebe das Handy in die Tasche, zwinge mich aufzustehen, mich zu bewegen. Weil ich keine Zeit für seltsame Internet-Creeps habe. Hitze steigt mir in die Wangen und Feuer rollt sich in meinem Bauch zusammen. Meine Nippel kribbeln.

Nö. Dafür habe ich auch keine Zeit.

Ich reiße die Tür zur Veranda auf und stampfe hinein.


KAPITAL 2
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Callie

Mom singt in der Küche. Der Duft von Kaffee, Toast und einem Hauch Hopfenstaub von den Feldern mischt sich in der Luft.

Ich bleibe im Flur stehen und ziehe mir den Ärmel übers Gesicht. Mir zieht sich der Magen zusammen. Sie steckt seit Wochen in diesem verträumten Frischverheirateten-Rausch, tut so, als wäre Dads Tod kein Krater in unserem Leben, als sei Thomas Foster — Big-Deal-Agrarunternehmer — einfach in die Familie geglitten, ohne etwas umzuwerfen.

Moms Lächeln macht mich nervös. „Morgen, Schatz. Dein Stiefbruder Rhett ist hier.“

Ihre Haare sind frisch gesträhnt. Die Nägel glänzen in ombréfarbenen Schattierungen von Karmesin, passend zum perfekt aufgetragenen Lippenstift. Dieses natürliche Bäuerinnen-Feeling ist weg; jeden Tag rutscht sie ein Stückchen mehr Richtung Trophäenfrau.

Sie ist wunderschön. Schon klar. Gleich nach der Highschool hat sie Miss Dayton County gewonnen. Ich verstehe, dass mein neuer Stiefdad Thomas ihr einen Ring angesteckt hat. Er ist kein Hingucker und gut zwanzig Jahre älter als sie. Neben ihm ist sie hübsches Beiwerk am Arm.

Meinen neuen Stiefbruder habe ich letzten Monat kennengelernt, als er kam, um das Ziegen-Zusatzfutter-Pilotprojekt aufzusetzen. Meine Mutter fand offenbar nicht, dass es wichtig wäre, mich vorzustellen, bevor sie in einem Wirbelwind-Trip nach Vegas abgehauen ist und geheiratet hat.

Rhett sieht genau so aus, wie sein Name klingt. So groß, dass man den Nacken recken muss, um zu ihm hochzuschauen. So bullig, dass klar ist: Er ist der neue Gurkenglasöffner in der Familie. Seine Schultern streifen die Türrahmen, wenn er durchgeht, und wie er da mit Vollgas breitbeinig auf dem Hocker an der Kücheninsel sitzt, könnte man meinen, der Laden gehört ihm.

Sein Gesicht hat diese toastbraune, sonnengegerbte Haut. Die Adern auf seinen Unterarmen treten hervor, während er eine Tasse in den Händen wiegt.

Technisch sind wir jetzt vielleicht verwandt, aber gucken darf ein Mädchen doch, oder? Ich presse die Oberschenkel zusammen, als sich seine Augen heben und … bleiben. Ihr Gewicht ist physisch, ein Druck vorn an mir. So langsam wie zäher Sirup wandert sein Blick von meinem Mund zu meinen Haaren, tiefer—

Hitze kriecht unter meinen Hoodie, und meine Nippel ziehen sich hart zusammen, sodass ich hinter meinem gezwungenen Lächeln die Zähne zusammenbeiße. Ich verschränke die Arme vor der Brust und schaue weg.

„Callie“, sagt Mom. „Rhett wird eine Weile auf der Farm sein. Er wohnt in Tante Margys altem Bungalow.“

„E-er wird also auf unserem Grundstück sein?“, stottere ich. Meine verstorbene Tante Margy hat in einem Bungalow den Weg runter, beim Stall, gewohnt.

Dieser Mund krümmt sich, aber freundlich ist das nicht. „Überwache das Zusatzfutter-Pilotprojekt. Muss sicherstellen, dass die Ziegen liefern. Wenn das neue Zusatzfutter gut läuft, bringt das der Firma richtig Kohle.“

Meine Mom fügt ein Zwinkern hinzu, das ich übersetze mit: Geld für deren Firma und für uns.

Seine Stimme ist rau und heiß, gleitet über meine Haut, als würde sie die Maserung prüfen. Mom hat sich schon wieder zur Kaffeekanne gedreht und trällert einen Reba-Song.

„Soweit ich gesehen habe, scheint das Zusatzfutter zu wirken … und zwar nicht nur bei der Scheißherde.“ Seine Augen haben sich nicht bewegt. Er hat diese zum Ausrasten perfekte Sorte Männerhaar: genau richtig wellig, dunkelbraun, die Farbe einer perfekten Tasse Kaffee. Hinter den Ohren kringelt es sich genau richtig. So lässig. So perfekt.

Ich hasse ihn. Ich will ihn hassen. Aber meine verdammten Hormone übersteuern gerade sämtliche Exekutivfunktionen.

Mein Puls hämmert, in mir zieht sich alles zusammen. Ich zwinge die Arme nach unten, lege die Handflächen flach auf die Arbeitsplatte, als würde ich mich auf einen Einschlag vorbereiten. „Keine Ahnung. Hab nichts bemerkt.“

Ein Brummen grollt in seiner Brust, so tief, dass ich es in meiner spüre. Er kippt die Tasse an und sieht mich über den Rand an, als würde er die Lüge kosten. „Wenn du's sagst, Süße.“

Mein Stiefvater Thomas schlendert rein und klatscht meiner Mom kräftig auf den Hintern, während ich die Augen verdrehe. „Hey, Amanda. Ich bleib heut Nacht in der Stadtwohnung. Bin morgen zurück.“ Er küsst sie, dann klopft er seinem Sohn auf die Schulter. „Der hier macht uns reich.“

„Callie hilft dir bei allem, was du brauchst, Rhett.“ Meine Mom nickt Rhett zu und klimpert dann mit den Wimpern zu dem stämmigen, licht werdenden Dollarzeichen neben ihr, das auf sein Handy starrt.

Großartig. Perfekt.

Rhetts Lippen zucken, während er noch einen langsamen Schluck nimmt, die Augen auf meine geheftet, mit der unblinzelnden Geduld eines Raubtiers. Und es trifft mich — bis in die Knochen —, dass er, was immer ich verberge, längst freigelegt hat. Und dabei wird er es nicht belassen.


KAPITAL 3
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Rhett

Sie ist kaum größer als die verdammten Ziegen.

Nicht wirklich, aber verdammt, ich erinnere mich, dass sie klein war, aber vielleicht liegt’s daran, dass ihre Titten immer größer werden, wodurch der Rest von ihr aussieht, als würde sie schrumpfen.

Aber schwach ist sie ganz sicher nicht. Oder zerbrechlich. Einfach … verdichtet. Wie ein straff gespanntes, unter Strom stehendes Kabel.

Irgendwas an ihrer Haltung lässt sie ständig müde aussehen. Als hätte ihr Körper den Hof, das Haus, vielleicht sogar das Glück ihrer Mutter, mit schierer Willenskraft zusammengehalten. Sie trägt zu viel und, nach dem, was ich von ihrer Mutter gesehen habe, sollte sie für diese geldgeile Tussi nicht verantwortlich sein.

Jetzt bin ich hier. Und ich werde es richten. Sie dazu bringen, zu sehen, was ich sehe.

Sie ist erst achtzehn — zehn Jahre jünger als ich — und ihre Mutter hat gerade meinen Vater geheiratet. Ich weiß, es ist falsch. Aber, fick mich. Ihre Daisy Dukes zeigen gerade genug von ihrem wohlgeformten Arsch, und ihre Titten legen jedes Mal, wenn ich sie sehe, noch eine Körbchengröße zu. Alles an ihr schreit nach reif, und ich bin verfickt besessen.

Ich will sie unter mir. Auf mir. Auf meinem verfickten Gesicht sitzend und mich „Daddy“ nennen.

Ich knalle ihr das Jungfernhäutchen so laut, dass man es im nächsten County hört. Die sündigen Dinge, die ich mit ihr anstellen will, würden mich hinter Gitter bringen. Sie ist meine heiße Farmgirl-Fantasie, lebendig geworden. Und wir sind angeheiratet verwandt.

Mein dunkles Geheimnis fing harmlos genug an. Na ja, vielleicht bin ich nicht so unschuldig. Ich sah, wie sie Videos für ihren Farm-Life-Account machte, und folgte ihr. Eins führte zum anderen, und ich fing an, sie online zu stalken.

Ich bekam nicht genug von ihrem hauchigen Kichern und ihren wippenden Titten. Wie ihre glänzenden Lippen dieses sexy „O“ formen, wenn sie mit den Zicklein herumtollt. Ich wollte, dass ihre Lippen das wegen mir tun. Weil ich sie glücklich mache, heiß … geil.

Und weil ich ein egoistisches Arschloch bin, ging ich noch einen Schritt weiter. Wen verarsche ich? Ich bin komplett über die Klippe gegangen. Ich wurde aggressiver und fing an, sie zu trollen. Ich redete mir ein, es wären nur freche Kommentare unter ihren Posts, lauter Anzüglichkeiten und Provokationen. Aber ich kann mich nicht mehr im Spiegel ansehen.

Sie mag denken, ich sei ihr langweiliger, älterer Stiefbruder.

Aber online? Ich bin der, der sie dazu bringt, ihre Benachrichtigungen auszuschalten. Der, der sie aufzieht, weil sie mich quält. Sie kitzelt den Sadisten in mir hervor. Ein kleines Machtspiel, das mich irgendwie mit ihr verbindet.

Sagen wir’s so: Ich war noch nie gut in Beziehungen. Offensichtlich bin ich darin scheiße, aber Gott, dieses Mädchen. Ich will in ihr verdammt noch mal ertrinken.

Ich bin HarvesterHound. Der Handle, den sie angeblich hasst. Der, den sie nie blockt.

Im letzten Monat ist es von Tag zu Tag schlimmer geworden. Ich habe jede ihrer Bewegungen studiert. Ihre täglichen Stall-Videos, ihre frühen Morgenposts über Futterrotation und Eutergesundheit. Wie sie so tut, als meine sie es nicht, wenn sie „schon voll“ tippt.

Ich hab mir so oft auf sie einen runtergeholt, dass mein Schwanz wund ist, und meine Eier geben praktisch sofort klein bei, sobald ich die verdammte TikTok-App öffne, weil sie wissen, was kommt.

Ich.

Sie redet von den Ziegen. Aber ich weiß es besser. Und dieses Wissen fickt mich kaputt.

Ich habe das erste Aufglühen in ihren Wangen gesehen. Die Veränderung in ihrem Gang. Wie ihr Hoodie weiter wurde, während darunter alles anschwoll.

Und jetzt? Sie läuft deswegen aus. Sie schmerzt. Sie versteckt es, als wäre es ein Fluch. Aber ihr Körper weiß, was er braucht.

Mein Mund an ihren Brustwarzen, laut und lang saugend. Mein Schwanz in ihrer Muschi, reibend und schmatzend. Ihr Stöhnen vermischt sich mit dem Meckern der Ziegen im Stall.

Und sie wird es bekommen, bei Gott. Auf diesem Hof werden zwei Arten von Pumpen passieren. Die eine betrifft die Melkmaschine.

Für die Ziegen.

Und für sie.

Die andere besteht darin, dass ich meinen fetten Schwanz in ihre heiße, kleine, jungfräuliche Möse schiebe und sie pump, pump, pumpend mit mir fülle.

Sie schleicht aus der Küche, murmelt irgendeine Ausrede über Tabellen und TurboTax, während ich belanglosen Smalltalk mit meiner neuen Stiefmutter mache.

Ich habe gegen sie persönlich nicht unbedingt etwas. Es gab über die Jahre nur zu viele wie sie. Mein Vater hat mir viel über das Geschäft beigebracht, aber er hat mir auch beigebracht, ein fremdgehendes Arschloch zu sein. Geld kauft ihm all die Gelegenheiten, die er dafür braucht.

Warum er sich dafür entscheidet, sie zu heiraten, verstehe ich nicht, es sei denn, er hat einfach eine sadistische Ader. Was durchaus stimmen könnte und etwas sein könnte, das ich unterbewusst von ihm gelernt habe.

Ohne Callie, die ich mit Blicken ficken kann, trinke ich meinen Kaffee aus und mache mich auf den Weg, fahre das kurze Stück hinunter zu dem, was sie Tante Margys alten Bungalow nennen, wo ich eine Sporttasche mit meinem Zeug abgeladen habe. Ich habe die Ausrede vorgeschoben, die Ergebnisse der Zusätze zu überwachen, aber ich tue nicht so, als gäbe es nicht noch einen anderen Grund, warum ich meinen Arsch auf demselben Grundstück parken wollte wie meine neue Stiefschwester.

Ich parke meinen F-250 vor dem kleinen Haus unter einer riesigen Eiche, der Handyscreen erhellt mein Gesicht, während die Zikaden um mich herum sirren.

Ihr neuestes Video läuft in Dauerschleife, während ich nachgebe und meinen Ständer rauslasse. Ich arbeite die Länge rauf und runter. Ihr Lachen ist so verdammt unschuldig, als wüsste sie nicht, wie fickbar sie aussieht — Haare hochgebunden, noch mit Heu drin, Tanktop feucht vor Schweiß, Nippelabdrücke kaum verdeckt.

Gott.

Sie bewegt sich, als denke sie, niemand sieht sie. Natürliches Lächeln. Wimpern, die flattern, und Augen, die die Wahrheit sagen, selbst wenn sie versucht, sie zu verbergen.

Ich sehe alles. Und ich will alles sehen. Ihre für ihren kleinen Körper viel zu großen Brüste. Ihre heiße, enge, noch nie berührte brave-Mädchen-Muschi. Ihr Körper, ausgebreitet, nass und bedürftig, nur für mich.

Und es ist nicht nur, wie sie sich verändert hat. Es ist, dass sie es niemandem erzählt hat. Dieser Teil macht mich irre. Denn wenn sie es einfach zugeben würde—wenn sie verdammt noch mal jemanden helfen lassen würde, jemanden nehmen lassen würde—würde es ihr besser gehen. Sie würde sich voll und benutzt und angebetet fühlen, so wie sie es verdient.

Und ich bin der, dem sie es erzählen wird. Ich werde es sein. Nur ich.

Mein Schwanz pocht, aber ich lege die Finger um die Basis und drücke zu. Ich bringe mich nicht zum Kommen. Nicht heute Nacht. Nicht, wenn ich dem echten Ding so nahe bin.

Morgen finde ich sie allein im Stall, zwischen Getreidesilos und Stroh. Ich lehne mich vor, atme ihren Erdbeerduft ein, streiche mit den Fingern an ihren Schenkeln entlang. Lasse sie meinen Atem an ihrem Ohr spüren, wenn ich ihr sage, dass ich es weiß.

Wissen, dass sie voll ist. Wissen, dass sie Erlösung braucht. Und nur ich kann sie ihr geben. Milch war nie mein Kink vor ihr, jetzt? Fühle ich mich, als würde ich rund um die Uhr verhungern.

Ich will andocken und fühlen, wie sich diese cremige Wärme über meine Zunge ergießt und mich ganz macht.

Sie gibt nicht ohne Kampf nach. Sie ist wild, stur wie ihre Ziegen. Aber ich werde sie aufziehen. Sie an den Rand treiben, so wie sie es mit mir gemacht hat.

Und wenn sie endlich bricht…

Wenn ich meine gierigen Hände an all dieses junge Fleisch bekomme? An ihren vollen, triefenden Titten sauge?

Verdammt. Das ist der Moment, in dem sich alles ändert.

Denn bei meinem Mund werde ich nicht aufhören.

Ich nehme sie verdammt noch mal auseinander, ihre glatten Beine über meinen Schultern, ihre süße Milch in meiner Kehle, und mein dicker Samen tief in ihrer Fotze, der sie schwängert.

Sie weiß es noch nicht.

Aber ich werde sie verdammt noch mal voll halten.

Überall.
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Callie

Endlich mal ein freier Abend. Meine Mom wollte nicht, dass ich ausgehe, aber ich musste vom Hof weg. Vor ihm fliehen.

Der Schankraum ist brechend voll, die Deckenventilatoren schneiden kaum die Spätsommerhitze. Jeder Hocker besetzt, Körper drängen sich Ellbogen an Ellbogen an langen Tischen aus Altholz, die Luft dick von Hopfen und Schweiß und klirrenden Pintgläsern. Hinter der Bar glänzen Gärtanks wie Stahlriesen, der scharfe Hefegeruch mischt sich mit klebrig-süßem IPA.

Ich verlagere mein Gewicht und zupfe den Saum meines Tanktops nach unten. Es klebt an allen falschen Stellen. Ich bin jetzt schon rot im Gesicht, mein Körper ein Chaos aus Hitze und Ziehen, mein Sport-BH feucht und scheuernd, wo er viel zu eng gegen meine Brust drückt.

Die Milch hat sich den ganzen Tag wieder angestaut. Ich hätte abpumpen sollen, bevor ich aus dem Haus bin, aber ich hatte keine Zeit. Meine Mom hat mich ständig unterbrochen, hat Fragen zu den Rechnungen gestellt.

Ich hatte ihr schon gesagt, dass ich das regle, wie immer, aber sie war gestresst. Ich weiß nicht, warum. Ihr neuer Mann könnte unseren Hof zehnmal kaufen. Ich wundere mich, dass sie ihn ihm nicht längst verkauft und mich rausgeworfen hat.

Ich stehe am Rand der Menge, tue so, als würde ich über Taras Witz lachen, und bete, dass niemand sieht, wie ich mich die ganze Zeit bewege, die Oberschenkel zusammenpresse, als würde es helfen.

„Als Nächstes ist Karaoke“, sagt Tara und stößt mich mit dem Ellbogen an. „Wir müssen rauf. Komm schon. Die haben unser Lied.“

Ich schüttele den Kopf. „Blake und Trace? Keine Chance.“

„Und wie.“ Ihre Augen leuchten, als sie ihr Handy hebt. „Ich hab uns schon eingetragen.“

Der Moderator ruft meinen Namen. Die Menge johlt. Ich will im Boden versinken, aber Tara schiebt mich vorwärts, und plötzlich stehen wir auf der Bühne, klammern uns ans Mikro, der Spot brät uns lebendig.

Die Musik setzt ein. Ich singe mit Tara.

Die ersten Zeilen kommen wacklig, atemlos, aber dann finden wir den Rhythmus. „Dein Hillbilly-Bone-ba-bone-ba-bone-bone.“ Ich lasse mich in die Lyrics fallen, tue so, als wäre ich woanders. Die Lichter verschwimmen. Der klebrige Boden unter meinen Boots. Wie der hölzerne Mikroständer in meiner Hand knarzt. Ich habe Spaß, zum ersten Mal seit Ewigkeiten. Shelton enttäuscht nie.

Und dann sehe ich ihn.

Hinten in der Menge, lehnt an einem Hochtisch, als hätte er alle Zeit der Welt. Dunkles Henley bis zu den Ellbogen hochgekrempelt, die Arme verschränkt, ein Stiefel über den anderen gehakt, als würde er loungen—aber seine Augen sind auf mich fixiert.

Mein Atem setzt aus. Meine Stimme stolpert.

Rhett.

Als das Lied endet, klatscht die Menge, halb besoffen und ausgelassen. Tara umarmt mich, und ich steige von dem kleinen Podest, Herz polternd, Wangen brennend.

Er ist schon auf dem Weg zu mir.

Nach zwei Atemzügen steht er vor mir. „Weiß deine Mutter, dass du hier bist?“

Ich nicke. „Ja, ich hab’s meiner Mom gesagt. Und was spielt das für eine Rolle? Ich bin erwachsen.“

„Ach ja? Du hast achtzehn Jahre in den Körper einer Sechzehnjährigen gestopft. Nicht sicher, ob dich das erwachsen macht. Du, an so einem Ort, wie du hier vor allen deinen verdammten Arsch schüttelst?“ Sein Gesicht ist rot. Und viel zu nah.

„Ich darf auch mal Spaß haben. Ich singe gern“, ich versuche zurückzuweichen, aber er bleibt mir auf den Fersen.

„Warum hast du über…Sex gesungen?“ Er knurrt das letzte Wort, und in meinem Inneren überschlägt sich alles. „Hillbilly Bones? Ich weiß, was das heißt.“

„Es ist nur ein Song. Das heißt gar nichts.“ Ich lege ihm die Hände auf die Brust. Ich will sie nicht dort lassen, aber sie scheinen an seinen harten Brustmuskeln festzukleben.

„Es heißt eine Menge. Und alle Männer haben’s kapiert. Sie haben dich angestarrt, und das gefällt mir nicht.“ Sein Kiefer spannt sich so fest an, dass die Muskeln zu Stein werden.

„Die Leute hier? Die kennen mich alle. Es ist ja nicht so, dass sie—“ Ich beiße mir auf die Zunge, bevor ich den Satz beende. Ich will ihm sagen, dass er besser ist als alle zusammen. Aber ich kann nicht. Er ist mein Stiefbruder. Mein wunderschöner, verdammt sexy, höllisch furchteinflößender Stiefbruder.

„Callie.“ Wenn er meinen Namen sagt, vibriert seine Stimme mir bis in den Kern. „Es ist egal, was du denkst. Die Typen wollen dich. Die haben praktisch gesabbert, als du da rumstolziert bist.“

„’Sch-schuldigung.“ Einer der Miller-Brüder von der Zuckerrübenfarm an der RR1 torkelt herüber. „Callie, willst du tanzen?“

Bevor ich antworten kann, schiebt sich Rhetts Hand um meine Taille und zieht mich durch das Gedränge auf die freie Fläche vor der Bühne.

Das ist nicht mal eine echte Tanzfläche. Nur verzogene Dielen, übersät mit verschüttetem Bier und Erdnussschalen. Aber als seine Brust meine streift und sein Oberschenkel sich zwischen meine Beine schiebt, fühlt es sich an wie im Scheinwerferlicht.

Ist er eifersüchtig? Der Gedanke kribbelt mir im Bauch. Dann runzle ich die Stirn und versuche, aufzuhören, mich an seinem harten Körper zu reiben. Vielleicht macht er sich nur Sorgen, was die Leute denken, genau wie meine Mom. Ja, das ergibt mehr Sinn.

Meine Hände finden seine Schultern. Ich will ihn wegschieben. Ehrlich. Aber er riecht nach Schweiß und sonnenerwärmter Haut, und ich bewege mich nicht. Nicht, als seine Handfläche meinen Rücken am Kreuz findet. Nicht, als er uns im Takt des dumpfen Wummerns von Faith Hills „Breathe“ wiegt.

Dann lässt er eine Bombe platzen, die mein Leben zerstört. Die mich ruiniert.

„Das Lied war nicht für die“, knurrt er. „Du singst besser für mich. Ab jetzt singst du nur noch für mich.“

Hitze schießt mir in die Wangen. Meine Brüste sind so prall, dass mir schwindlig wird.

„Rhett“, flüstere ich, entsetzt, dass mir die Knie weich werden. Ich wusste nicht, dass mein Körper sich so anfühlen kann.

Er beugt sich vor, sein Atem brandheiß an meinem Hals. „Keine verdammten Shows mehr in der Öffentlichkeit. Keine scheiß Tanzschuppen und kein Karaoke mehr. Willst du das alles schütteln? Dann schüttelst du es für mich und nur für mich.“

„Schon ein bisschen besitzergreifend, oder? Du bist mein Stief-bruder. Ich weiß nicht, was du—“ Mir bleibt der Satz im Hals stecken.

Sein Daumen streicht unter der Rundung meiner Brust entlang, nur für eine Sekunde, vor Blicken verborgen. Meine Brustwarze zieht sich so hart zusammen, dass es pocht.

„Dieses Ziehen?“ Seine Zähne streifen unter meinem Ohr. „Das gehört mir. Nur ich kann das richten, Baby. Dein Geheimnis ist gar nicht so geheim.“

Sein Oberschenkel drückt sich höher. Ich widerstehe dem Drang, das Bein meines Stiefbruders mitten auf der Tanzfläche zu reiten. Aber es ist sooo verlockend.

„Verdammt.“ Er stöhnt. „Du bist scheißnass, oder? Wegen mir.“

Ich kann nur stöhnen.

Meine Gefühle wirbeln durcheinander, während er mich spielt wie ein Instrument. Ist das real? Oder verarscht er nur seine kleine Stiefschwester? Ich habe Angst zu fragen, Angst vor der Antwort.

Und genau in dem Moment, in dem ich mir ein Herz fasse zu antworten, endet das Lied. Er tritt zurück, und meine Knie werden zu Gelee.

Er lässt mich einfach stehen. Schwankend. Immer noch voll. So nass.

Alle schauen mich an. Aber ich schaue ihm nach, wie er langsam zurückweicht, als hätte er gerade angebissen und würde auf den Rest warten.

Und ich habe meine Antwort.

Er will mich. Es mag falsch sein und vielleicht unmöglich, aber er hat sich in den Kopf gesetzt, mich zu ficken. Ich bin nicht erfahren, aber ich bin auch nicht blind und blöd.

Über uns klappern die Ventilatoren. Die Menge bewegt sich, lacht, singt. Aber ich stehe immer noch festgenagelt auf den bierklebrigen Dielen, Herzschlag hämmernd, der Körper durchnässt.

Und als ich mich bewege, schwöre ich, dass ich es spüre—Milch, die ausläuft, nasses Höschen, der Beweis, dass ich alles Dreckige, was er will … auch will.

Gott steh mir bei.


KAPITAL 5
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Rhett

Der Ziegenstall ist dick von der Hitze des späten Vormittags, die Luft schwer vom Geruch nach Stroh, Salz und Tieren. Die Mutter meiner kleinen Tochter, Amanda – ich weigere mich, sie Stiefmutter zu nennen – hat mir gesagt, ich würde Callie dort finden, wie sie ihre Morgenarbeit fertig macht. Angeblich checke ich die Ziegensupplemente. Aber in Wahrheit checke ich sie.

Sie kommt in Sicht. Schweiß lässt ihr Shirt an ihren Kurven kleben. Ich lasse meinen Blick an ihren Beinen entlanggleiten, braun und stark, während sie einen Sack Futter stemmt.

Und ihre verdammten Titten, allmächtiger Gott. Ich würde auf die Knie fallen, die Hand auf die Bibel legen und schwören, dass sie seit letzter Nacht noch größer geworden sind. Mein Schwanz schießt in Habachtstellung, und jeder logische Gedanke verfliegt.

Letzte Nacht habe ich mehr ausgeplaudert, als ich wollte. Ich hatte sie eigentlich erst mal allein erwischen wollen, um das Gespräch zu beginnen, aber als ich den Schankraum betrat und sie oben auf der Bühne wackeln und schütteln sah, hab ich fast die Fassung verloren und sie am liebsten an den Haaren aus dem Gebäude gezerrt. Stattdessen habe ich mir jeden degenerierten Typen im Laden gemerkt, der sie angaffte. Keiner von denen kommt ihr nahe. Niemals.

Trotzdem schien sie meinen Avancen zugetan. Heißt: Ich konnte ihre verdammte Nässe durch meine Jeans spüren. Ihre kleinen Atemzüge wurden ganz unruhig, als ich ihr sagte, dass sie mir gehört. Vielleicht glaubt sie mir noch nicht, aber es ist wahr. Tut sie.

Ich bleibe drei Schritte vor ihr stehen und bewundere den engelsgleichen Anblick.

„Du siehst aus, als würdest du gleich platzen, Baby.“ Mein großes Maul bringt mich immer in Schwierigkeiten. Und jetzt will es sich an diesen üppigen Titten festsaugen, bis sie kommt. Meine Fantasien, sie hart und tief zu säugen, während ich ihren kleinen Körper auf meinem immerbereiten harten Teil bounce, rauben mir die Luft.

Sie hält inne. Dann dreht sie mir den Rücken zu und stapelt wortlos weiter.

Verfickte Rotzgöre.

Also so soll das laufen? Ein Adrenalinschub rauscht durch mich, und ich unterdrücke ein lustvolles Stöhnen. Katz und Maus, mein Lieblingsspiel.

Ich trete näher, lege eine Hand über ihre zierliche, die den Futtersack umklammert. Meine Brust streift ihren Rücken, und ich widerstehe dem Drang, ihr die Shorts runterzureißen und ihre enge, kleine Fotze mit jedem heißen Zentimeter von mir vollzustopfen.

„Ignorierst du mich jetzt?“ brumme ich leise.

Ihr Atem geht flach. Sie ist fast am Hecheln. Und ich kann mir nur ausmalen, wie ihre kleinen Keucher klingen, wenn ich ihre Unschuld breche und meinen Schwanz mit ihrem Jungfrauenblut und meinem Zuchtsperma schmücke.

„Nicht jetzt, Rhett.“ Ihre Stimme zittert. „Ich arbeite.“

„Mhm.“ Ich fülle den Raum um sie mit meinem Körper, presse sie gegen den Futterbehälter, mein Schwanz spannt sich gegen ihren straffen Arsch. Meine Hände umfassen ihre schmale Taille. „Du arbeitest schon. Du machst dich nur selbst verrückt.“

Ich lasse meine rauen Handflächen über ihre Shorts bis zur Außenseite ihres Oberschenkels gleiten. So verdammt weich.

„Mir hat gefallen, wie du gestern Nacht getanzt hast. Ganz erhitzt und triefend.“ knurre ich tief und eng. Zeit, sie in ihre Schranken zu weisen.

„Das war nur—“ Sie wimmert, als ich den Rand ihrer Cut-offs nachfahre. Die sind so kurz, die sind praktisch aufgemalte Jeans-Panties. Ich sollte ihr den Hintern versohlen, weil sie so rausgegangen ist.

„Was? Dampf ablassen?“ Ich ziehe schief den Mund. „Das gönn ich dir. Aber nicht vor so einem Publikum. Zu viele Kerle haben ihre Augen auf dir.“

Ich streiche mit einer Hand nach oben, über ihre Hüfte, dann krümme ich die Finger unter den Saum ihres Shirts. Sie schnappt nach Luft und lehnt den Kopf an meine Schulter.

„Lass mich sehen, wie das Supplement bei dir wirkt. Andere Frauen haben ähnliche Reaktionen, aber niemand ist so verdammt ... übereifrig wie du.“

Sie stößt einen Laut aus der Kehle. „Ist das der Grund, warum du dich für mich interessierst?“ Sie streckt den Hals, um mir ins Gesicht zu sehen, die Augen weit und misstrauisch.

Fuck mich. Sie sieht so verletzlich aus, dass ich sie am liebsten auf meinen Schoß ziehen und ihr verdammtes Haar wegstreichen würde, während ich ihr sage, dass jetzt alles gut ist, weil ich da bin. Aber dann quatscht mein gottverdammter Schwanz wieder dazwischen mit seinen unablässigen Forderungen. Stöhnend stoße ich hervor: „Engel, du bist besonders. Du weißt es nicht, aber du bist es.“

„Also ist das nicht nur beruflich?“ Diese Augen bringen mich um.

„Du bist meine verdammte Stiefschwester. Und selbst wenn du es nicht wärst – egal, wie ich’s drehe – nichts von dem, was ich über dich denke, ist beruflich. Es sei denn, du wechselst den Beruf.“ Mein Schwanz betont, wie scheiß-unprofessionell er ist, indem er sich an ihre Jeans-Panties reibt.

Sie zischt etwas, das wie ein widerwilliges Einverständnis klingt, und kneift die Augen fest zu.

Ich sollte aufhören. Aber ich tu’s nicht. Ich muss diese milchschweren Titten sehen. Ich begehre diese süße Creme wie ein Verhungernder.

Ich schiebe die Hände, bis ich das Gewicht dieser warmen Kugeln spüre. Ich umfasse sie und kneife über ihrem BH. Sie schnappt nach Luft und ihr Rücken schnellt gerade.

„Du stehst verdammt in Flammen“, knurre ich. „Geschwollen. Verdammt prall, Baby. Gott, du läufst.“ Mein Schwanz wächst um weitere zwei Zentimeter. All meine Fantasien werden wahr.

Ich drücke zu, fester, fester, lasse los, dann wieder fester.

Mein Daumen streicht über den Gipfel, und ich werde mit einem Schwall flüssiger Wärme belohnt. Wunderschöner, heiliger Nektar von meinem Engel.

„Rhett—“ Mein Name auf ihren Lippen lässt mir fast die Eier hochgehen. Ich kämpfe um Kontrolle. Aber es ist zu spät.

„Sieh dich an“, ich fahre mit den Zähnen an ihrem Hals entlang. „So verdammt voll, dass es überläuft, und du tust immer noch so, als wolltest du das nicht. Als wolltest du nicht, dass ich dir die Kirsche zerreiße, die du für mich aufgehoben hast, aus dieser hübschen, kleinen Pussy.“

Sie stöhnt und reibt ihren Arsch an meiner Länge. „Ich kann nicht. Ich—“

„Dich hat vorher noch niemand berührt, oder? Irgendwo.“ Es ist eine Frage, aber, Jesus, es ist auch ein Wunsch.

Sie schüttelt den Kopf, biegt den Rücken durch, um mir ins Gesicht zu sehen. Ich drücke härter gegen ihre Backen. „Du bist ein verdammter feuchter Traum. Du kannst nichts falsch machen.“

„Aber—“

„Mach die Augen zu. Hör auf, alles kaputtzudenken. Wie fühlt es sich an? Genau jetzt, sonst nichts – was fühlst du, kleine Schwester?“

Sie gehorcht und holt Luft. Ich massiere ihre Brüste, necke die Nippel, während Milch auf ihren BH spritzt.

„Sag es, Baby. Sag, dass du die Hände deines Stiefbruders auf deinen Titten magst, während du dir vorstellst, wie sein Mund dich leert und sein Schwanz dich füllt.“

„Rhett—“ Mein verfluchter Name schon wieder. Ich spritze gleich in die Jeans.

„Magst. du. das?“ Ich puncte jedes Wort mit dem Kuppeln und Kneten ihrer großartigen Titten. Sie windet sich an mir. Ich löse eine Hand von einer Titte und schlängele sie dann runter zum Reißverschluss ihrer Shorts. „Ich lass deine Muschi für dich antworten. Ich brauch nicht, dass du Ja sagst, oder? Wenn du nass bist, ist das die einzige Zustimmung, die ich brauche.“

„Ja!“ Sie schaudert von Kopf bis Fuß, mein Dirty Talk trifft ins Schwarze. „Ich will, es fühlt sich gut an. So verdammt gut.“

„Das ist mein Mädchen.“ Ich halte ihre— triefende Titte mit der einen Hand, ramme die andere vorn in ihre Shorts und nehme eine volle Hand heißer Fotze, während sie einmal, zweimal, dreimal zuckt.

„Ich würd sagen, deine Fotze gibt mir die Erlaubnis, alles zu tun, was ich will.“

Sie schaudert und stößt ein ersticktes Stöhnen aus, füllt meine Hand mit glitschiger Zustimmung.

Ich halte sie noch einen langen Moment, während ihr Körper mit dem letzten Rest des Orgasmus zuckt und pulsiert.

Gerade als ich ihr die Shorts runterreißen, den BH abschneiden und mich satt an ihr tun will, dreht sie sich und stößt mich weg.

Die Bewegung trifft mich mit einem seltsamen Gefühl von Leere, ihr Muschisaft noch glitschig in meiner Hand, während sie ihren Reißverschluss wieder nach oben zieht, den Mund offen, die Augen noch halb blind.

„Baby?“ fange ich an, mein verdammter Schwanz hart und die Eier blau, aber sie dreht sich um und wirbelt Staub auf, als ihre Stiefel sich abstoßen.

Sie flieht aus dem Stall, ihre kleinen Füße trippeln hinaus in den Sonnenschein. Aber ich kann warten.

Christ, war das heiß. Ich lächle und ziehe mir beim harten Einatmen die getränkte Hand über den Mund.

So verdammt süß, ich lecke ihren Nektar von meinen Fingern, fast löst sie damit meinen eigenen Höhepunkt aus, so scheißlecker ist sie, aber ihre Milch wird mich fertig machen. Das weiß ich jetzt schon.

Ich lasse sie den Rest des Tages in Ruhe. Ich nehme Anrufe entgegen und arbeite im Bungalow an anderem Kram. Aber wenn die Sterne rauskommen, schaltet sich mein innerer Sadist ein. Ich logge mich in meinen HarvesterHound-Account ein und hinterlasse ihr einen Kommentar zu dem neuen Video, das sie vor ein paar Stunden gepostet hat, wie sie über das Feld läuft, mit den Händen an ihren Lippen.

Schon ein bisschen Stress abgebaut heute?

Vielleicht kapiert sie’s. Und vielleicht klopft sie heute Nacht an die Tür, Titten draußen, Pussy verzweifelt, und bettelt ihren großen Bruder um Hilfe.

Man wird ja wohl noch träumen dürfen.


KAPITEL 6
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Callie

Es sind zwei Tage vergangen seit meiner heißen, absolut tabuhaften Scheunen-Nummer mit meinem Stiefbruder.

Die, bei der er mir die Hand in die Hose geschoben hat, während er mir aus der Titte die Milch ausdrückte, bis mir Sterne vor Augen tanzten, und ich meinen verräterischen Körper verfluchte, als ich auslief und ihm beide Hände vollspritzte.

Ich sollte mich schämen. Aber es macht mich nur noch geiler. Und da meine Milchproduktion jeden Tag zunimmt, wechsle ich zwischen Pumpen und Schmerzen und Tropfen und Wollen.

Es ist wie hangry sein, nur viel schlimmer, weil die Schokoriegel hinter abschließbarem Glas liegen.

Ich stoße die Luft aus und presse die Handballen in die Augenhöhlen.

Ich bin im alten Büro meines Dads. Niemand benutzt es mehr, außer ich, wenn ich vor meiner Mom flüchte. Sie braucht ständig so viel, die ganze Zeit. Es ist anstrengend. Ich träume davon, wegzulaufen, aber ich liebe den Hof. All meine besten Erinnerungen an meinen Dad sind hier. Und ich liebe meine Ziegen. Aber reicht das? Irgendwas fehlt, und ich kann den Finger nicht drauflegen. Also, könnte ich schon, aber dann wäre meine Seele wohl für die Hölle reserviert. Also vergessen wir das.

Ich weiß nicht, warum sie nicht zu dem glänzenden neuen Ehemann in sein schickes Haus in der Stadt ziehen konnte. Außer, dass sie wohl die Rolle der bescheidenen, „Ich bin nicht hinter deinem Geld her“-Neubraut spielen will.

Es geht auf zehn zu, und im Büro meines Dads ist es jetzt schon zum Ersticken heiß, das Fenster steht offen, aber keine Brise weht herein, nur das Surren der Fliegen und das Brummen des alten Wandventilators, der gar nichts bringt.

Mein Shirt klebt an mir vor Schweiß, mein BH ist feucht und schwer von Milch. Jeder Schritt macht den Schmerz schlimmer. Ich schwöre, ich spüre, wie das Gewicht in mir schwappt, als wäre ich kein Mensch mehr, nur noch ein Behälter für Milch und Spannung und Frust.

Normalerweise mache ich das nicht hier. Aber die tragbare Milchpumpe braucht Strom, und das hier ist der einzige Ort mit einer funktionierenden Steckdose.

Ich ziehe mich aus, egal, dass ich mitten in einem Farmbüro stehe—reiße mir das Shirt über den Kopf, ziehe die BH-Körbchen runter. Meine Brüste quellen heraus, ganz geädert und prall, die Nippel spritzen schon kleine Bögen Milch in die Luft. Ich hantiere mit der Pumpe, setze sie an, drücke die Aufsätze fest, drücke auf den Schalter—

Surr.

Dann klick. Ein Stottern. Und Stille.

„Nein, nein, nein—“ Ich haue gegen die Seite der Maschine. Nichts.

Mein Körper lässt die Milch schießen. Der Druck ist unerträglich. Ich drücke die Aufsätze von Hand zusammen, versuche, irgendetwas rauszukitzeln, aber es ist sinnlos. Ich lasse meinen Hintern auf die Schreibtischkante sinken, die Niederlage verhöhnt mich, während mir die Haare an Wangen und Stirn kleben.

Ich hätte bei der Handpumpe bleiben sollen, aber das hier schien so viel effizienter, und die Milchmenge ist so gestiegen, dass ich das kleine Handpumpenfläschchen pro Brust inzwischen zweimal leeren muss, bevor überhaupt Erleichterung einsetzt.

Ich tropfe. Meine Beine zittern. Der Schmerz kriecht mir die Wirbelsäule hoch.

Hangry reicht nicht, um zu beschreiben, was ich fühle. Und es frustriert mich, dass ich das allein machen muss—wie alles in meinem verdammten Leben.

Meine Mom ist nutzlos, und meinen neuen, reichen Stiefvater kann ich ganz sicher nicht fragen. Peinlicher geht’s nicht. Ich will mir die Fragen gar nicht vorstellen. Wie ist das passiert? Wer hat dir das angetan? Wo ist das Baby?

Wie soll ich erklären, dass ich noch Jungfrau bin? Sie würden mir nie glauben.

Der Türgriff klickt, und mein Herz bleibt stehen.

Ich wirble herum, die Brust nackt, die Pumpenschläuche nutzlos baumelnd.

Natürlich.

Rhett steht im Türrahmen. Mein schlimmster Albtraum. Meine beste Fantasie. Er friert ein. Sieht alles. Seine Augen flammen auf.

In einem Wimpernschlag ist er drin, die Tür hinter ihm zu, und er schiebt den Riegel vor.

So, wie ich es hätte tun sollen.

Keiner von uns sagt ein Wort. Ich wage nicht zu atmen.

Er macht einen Schritt auf mich zu, seine Größe in diesem kleinen Raum noch einschüchternder, während meine schmerzhaft geschwollenen Titten zur Schau stehen. Er durchquert den Raum wie ein Gewitter, das gleich losbricht.

„Verdammt, Babygirl“, knurrt er, die Augen auf meine durchnässten Brüste geheftet. „Du siehst aus, als hättest du Schmerzen.“

Mein Gesicht brennt. Jeder Teil von mir tut weh. „I-ich wusste nicht, dass die Tür nicht—“

„Hör zu, kleine Schwester“, knurrt er, rückt näher, die Augen auf das Desaster auf meiner Brust gerichtet. „Du musst wissen, wofür du gemacht wurdest. Du bist eine wunderschöne, verfickte Kuh, oder? Und du brauchst mich, damit ich dir deinen Zweck zeige.“ Er sinkt vor mir auf die Knie, und meine Kehle schnürt sich auf eine Nadelspitze zu.

Sein Mund stößt vor, bevor ich ihn stoppen kann—seine Zunge streicht über meinen Nippel, fängt den Sprühstoß auf, der sein Angebot begrüßt. Ein Ganzkörperzucken kippt mir den Boden unter den Füßen weg, und meine Augen rollen nach hinten. Rhetts riesige Hände packen hart meine Hüften, ziehen mich vor, verankern meine Brust in seinem Mund. Er erdet mich auf eine Art, wie ich es lange nicht gefühlt habe. Vielleicht noch nie.

Ich atme ein, die Erleichterung prasselt in Funken und Wärme durch mich.

Er stöhnt gegen meine Haut, nuschelt mit vollem Mund. „Gott, du schmeckst nach Sahne. Süße, warme Sahne. Ab jetzt sauge ich, dann pumpst du, und zwar nur, verfickt noch mal nur, wenn ich es dir sage. Ansonsten bist du meine persönliche Kuh. Ich bin jetzt schon süchtig danach. Ein einziger verdammter Zug, und ich bin angefixt.“

Er zieht mich tiefer, tiefer über seine Zunge, seine Wangen höhlen sich beim Nuckeln ein.

„Ich hab nicht—Rhett—das ist—“

„Pssst.“ zischt er mit vollem Mund, findet einen Rhythmus, tief und lang, zieht stark, während der herrliche Milchfluss sich anfühlt, als käme er aus meinen Schultern, durch meine Adern und in seinen gierigen Mund. Süße Erlösung. Der Druck lässt nach, und ich spreize die Finger, balle dann die Fäuste, auf und zu, im Takt seines saugenden Mundes.

„Rhett—“ Diesmal will ich ihn nicht stoppen. Mir ist egal, ob es falsch ist. Es fühlt sich so gut an, und ich weiß, dass er noch so viel mehr für mich tun kann. Ich grabe die Finger in sein Haar und ziehe ihn näher. Ich habe den Ausdruck „angelegt“ noch nie so verstanden wie in diesem Moment. Auch wenn ich nicht weiß, wie er mich so mögen kann, bin ich so dankbar, dass ich meine unerfahrenen Finger um seinen Schwanz legen und pumpen will, bis er mir die Hände vollspritzt.

„Sag es“, keucht er und lehnt sich zurück, wechselt die Seite, die Zunge schnellt über die schmerzende Spitze. „Sag, dass das alles für mich ist, Baby. Sag, du bist ab jetzt meine kleine Kuh und brauchst mich, damit es dir besser geht.“

Ich schluchze, meine Hüften schaukeln unwillkürlich, während die Milch in seinen gierigen Mund fließt.

„Ich hab die Pumpe gebraucht“, flüstere ich. So aufgeheizt ich auch bin, ich kann immer noch nicht aussprechen, was er hören will.

„Jetzt hast du mich.“ Er blickt hoch, das Gesicht glänzt von dem, was er mir abgenommen hat, die Lippen schimmern. „Ich bin deine Pumpe. Dein Mund. Dein verfickter Zweck.“ Er sieht sündhaft sexy aus, dunkles, zerzaustes Haar, lüsterne Augen, und alles, was ich kann, ist nicken.

Er saugt wieder an, zieht härter, seine Hände lösen sich von meinen Hüften und umschließen meine Brustseiten, üben köstlichen Druck aus, trommeln mit den Fingern, als würde er mir die Milch herausbeschwören.

Ich bin ein keuchendes, japsendes, die Schenkel gespreiztes, höschenfeuchtes Chaos. Er drückt seinen harten Schaft gegen mein Zentrum, und ich schlinge die Beine um seine Taille. Stark, solide, wie ein Fels.

„Ich werde deinen verdammten Schoß fluten, Baby. Deine enge kleine Muschi füllen, bis sie ausläuft wie deine hübschen Titten“, knurrt er gegen meine Haut. „Das willst du doch, oder? Dass dein großer Bruder dich melkt und dich besamt? Alles wieder in dich reinfüllt, wo es hingehört?“

Mein Kopf fällt nach hinten, der Mund offen, mein Körper zittert vor etwas, das noch kein Orgasmus ist—aber nah dran. Ich winde mich an ihm, bettle um Reibung.

Und ich will es. Ich will alles.

Als er sich endlich löst, sacke ich gegen den Schreibtisch, ruiniert. Nass. Leer und zugleich ganz voll.

„Engel, das war die beste Mahlzeit meines Lebens. Und als du deine Muschi auf dem harten Schwanz vom großen Bruder gerieben hast? Damit hast du all meine Fragen beantwortet. Du bist eine Hucow, Baby. Meine verfickte Hucow.“

Mein ganzer Körper summt. „Hucow?“ stottere ich und schlucke den Kloß runter, der mir im Hals steckt.

„Du wirst es schon bald rausfinden.“

Es kostet mich meine ganze Willenskraft, nicht aufzuspringen und seinen Mund auf meinen zu ziehen. Oder meine immer noch tropfenden Nippel wieder an seine Lippen zu drücken.

Oder, Jesus, meine Shorts und das Höschen runterzulassen und um die Erleichterung zu betteln, die ich wirklich brauche.

Mein Herz hämmert hinter meinen Rippen. Was stimmt nicht mit mir? Ich will, dass es wieder passiert. Ich will es härter.

„Warum hat sich das so gut angefühlt?“ Mein Kopf hängt, und ein Teil von mir hofft, er hat mich nicht gehört, aber ein größerer, verzweifelterer Teil betet, dass er es hat.

„Babygirl, weil du mir gehörst. Ich weiß, was du brauchst, und ich werde es dir geben. Verdammt, ich dachte, ich hab’s dir gerade gezeigt, oder? Braucht mein kleines Kälbchen noch eine weitere Vorführung?“

Ich öffne die Lippen, um zu sagen … was, weiß ich nicht, da vibriert sein Handy in seiner Tasche, er zieht es raus und verzieht das Gesicht beim Blick auf den Bildschirm.

„Mein Vater.“ Er tritt zurück, ragt über mir auf, dann beugt er sich, sodass seine Lippen mein Ohr streifen.

„Ich werde dich so verdammt gut fühlen lassen, kleine Kuh. Du brauchst keine Maschinen, Baby. Du brauchst mich.“ Er wirft einen Blick auf seine Uhr und richtet dann seinen dunklen Blick auf mich, zwischen uns knistert die Luft. „Ich hab den ganzen Tag beschissene Meetings mit meinem Vater, aber ich komme zurück. Ich weiß nur nicht, wann. Aber das hier ist nicht vorbei. Sei ein braves Mädchen. Nicht anfassen. Ich will dich bedürftig.“

Er wartet auf mein Nicken, dann streicht er mit der Hand an der Seite meines Kopfes entlang.

„Ich wollte immer eine kleine Schwester.“ Er schmunzelt mit diesem sexy Halblächeln. „Ich wusste nur nicht, wie sehr ich meine kleine Schwester wollen würde.“ Mit einem Streifkuss auf meine Lippen starre ich, als er sich umdreht und geht.

Gott, ich hasse es, dass er geht, aber ihm dabei zuzusehen, ist atemberaubend.

Ich ziehe meinen BH an, die Fingerspitzen zittern, Schweiß und Milch kleben auf meiner Haut. Ich kann meinem Spiegelbild in der Glastür vom Schrank nicht in die Augen schauen.

Wie soll ich wieder ins Tageslicht treten, als wäre nichts passiert? Wie soll ich normal tun, wenn meine Schenkel nass sind und meine Nippel wieder nach seinem Mund schreien?

Der Rest des Tages ist wie immer. Ich füttere Ziegen, ich nehme im Bad fast eine kleine „Me-Time“, weil ich an Rhetts Lippen denken muss, wie er an mir trinkt, als hätte er gerade die Schätze des Universums entdeckt. Ich hab mich so gewollt gefühlt, es ist berauschend.

Der Tag ist endlos. Er hat nicht angerufen. Keine Nachrichten. Vielleicht bin ich doch nur ein dreckiges Spielzeug.

Diese Gefühle müssen aufhören, mich so manisch zu machen.

Aber es ist nicht nur die Lust und der verbotene Kick. Ich will es nicht zugeben, aber dieses heiße neue Familienmitglied schickt mein Herz auf eine Achterbahnfahrt, und ich hab das Gefühl, dass sie mich geradewegs in die Hölle führt.


KAPITEL 7


Callie

Es ist spät. Der Himmel draußen am Bürofenster ist dieses samtige Schwarz, als könnte es die ganze Welt verschlingen. Ich bin allein und gehe Futterrechnungen und Supplement-Protokolle mit müden Augen und einem noch müderen Körper durch.

Heute Abend gibt es einen neuen Schmerz in meinen Brüsten – tiefer, voller. Ich habe mich schon dreimal hierher rausgeschlichen, um heimlich abzupumpen, und es reicht trotzdem nicht.

Die letzte Flasche, die ich gefüllt habe, steht im Minikühlschrank unter der Ablage, auf der die Kaffeemaschine steht und ein kleines Spülbecken, um Tassen und so auszuspülen. Mein Hoodie ist bis obenhin zugezogen, die Arme fest verschränkt, aber nichts hilft. Ich laufe trotzdem aus.

Ich denke immer noch an Rhett. An seinen Mund. Daran, wie es sich angefühlt hat, als er an meinen Titten gesaugt hat, wie er aussah, wenn er angedockt war, was für ein riesiger Turn-on es war, ihn von mir trinken zu sehen – und dann ist er einfach weggegangen, als hätte er nicht gerade meine verdammte Welt auf den Kopf gestellt.

Ich bin immer noch aufgekratzt. Ich spüre noch den Geist seines Mundes auf meiner Haut. Die Härte unter seiner Hose, die sich wie ein schmutziges Geheimnis gegen mich gedrückt hat.

Ich suche nach einem Ladekabel in Dads altem Schreibtisch. Ich beuge mich vor, ziehe die quietschende untere Schublade auf, in der Dad früher eine Thin-Mints-Reserve hatte, aber stattdessen liegt da ein glänzendes MacBook mit schwarzer Hülle.

Rhetts Laptop. Ich habe ihn neulich damit gesehen. Warum hat er ihn heute nicht mitgenommen, als er gegangen ist?

Vielleicht war er milchtrunken.

Ich versuche gar nicht erst, es mir auszureden. In drei Atemzügen liegt das Ding auf dem Tisch und ist geöffnet. Der Drang zu schnüffeln lässt meinen Puls rasen.

Was weiß ich eigentlich über meinen hübschen, milchsüchtigen neuen Stiefbruder?

Nicht. Viel.

Aber gleich find ich’s raus.

Ich stütze die Unterarme auf den Schreibtisch, den Oberkörper nach vorn gebeugt. Der Bildschirm flackert an. Ich drücke Enter.

Tu das nicht. Das ist ein Vertrauensbruch.

Ich ignoriere meinen besseren Instinkt.

Meine Augen sind am Bildschirm festgenagelt, und der Benutzername leuchtet wie ein Brandzeichen in den Benachrichtigungen in der Ecke: HarvesterHound.

Ich friere ein. Meine Lungen brennen. Und plötzlich fügt sich alles. Diese letzte Nachricht. Ich wollte es einfach nicht glauben. Oder doch?

Mein Atem geht ungleichmäßig, während ich das Trackpad berühre, den Cursor auf die Benachrichtigungen steuere und klicke.

Scheiße, es geht auf.

Seine DMs. Sein Kommentarverlauf. Jede Zeile, die er je unter meine Videos gesetzt hat. Alles er. Der Bildschirm glüht heller mit jeder neuen Nachricht, durch die ich scrolle, meine Augen brennen.

„Ich könnte das richten.“

„Wette, du tropfst jetzt.“

„Brauchst jemanden, der dich gefüllt hält.“

Und dann—

„Du hast doch danach gebettelt, Babygirl.“

Mein Magen rutscht mir in die Füße. Dann noch weiter runter, meine Muschi kribbelt.

Die Bürotür fliegt auf.

Mein Kopf schießt hoch.

Kein Klopfen. Keine Vorwarnung.

Seine Silhouette füllt den Rahmen, breite Schultern und harte Linien. Mondlicht zeichnet die Spannung in den Sehnen seines Halses nach, als sein Blick sich auf mich heftet, Laptop offen.

„Das solltest du nicht finden“, sagt er, die Stimme dunkel wie Kies.

„Du bist er.“ Ich will ihm sein dummes, sexy Gesicht schlagen, aber gleichzeitig kann ich nicht verhindern, dass mein Körper reagiert, als er mich erreicht. „Du bist—“

„Ja“, faucht er. „Ich beobachte dich. Jeden verdammten Post. Schon bevor deine Mom meinen Dad mit dem Lasso eingefangen hat. Lustig, wie das Universum tickt. Hat dich mir direkt in den Schoß geliefert. Und, Extra-Bonus.“ Er packt mein Gesicht mit beiden Händen, die Handflächen rau und warm. „Du bist Familie, also kannst du mir nicht mal entkommen.“ Er fährt mit einem Finger von meiner Nase über die Kehle und lässt den Metallreißverschluss an meinem Hoodie klimpern.

„Du hast mich gestalkt.“ Ich versuche, mich zu konzentrieren, während er den Reißverschluss tiefer zieht.

Ich bin wie festgefroren. Nicht aus Angst, sondern weil mein Verstand sagt, ich sollte ihn wegschieben, aber jeder andere Teil von mir schreit danach, dass es passiert. Was auch immer dieser Tanz ist, ich will mehr.

„Nein“, knurrt er und drückt die letzten Zentimeter Abstand zwischen uns weg. „Ich habe dich bewundert. Beschützt. Niemand kriegt dich, außer mir. Alles an dir gehört mir. Du bist meine Kuh. Mein Eigentum. Bald hänge ich dir ’ne Glocke um den Hals. Zur Not brenne ich dir sogar ein Zeichen auf den Arsch.“

Er reißt den Reißverschluss ganz runter, schlägt ihn auf, während meine Haut in prickelnde Hitze explodiert.

Ich sollte rennen. Nicht die Beine öffnen, während er am Reißverschluss meiner Shorts arbeitet.

Ich versuche, ihn von der Brust zu schieben, aber stattdessen kralle ich mich an sein Shirt und ziehe ihn näher. „Ich bin nicht das Eigentum von irgendwem.“ Es klingt schwach. Bin ich echt so horny?

Er reißt mir die Shorts die Oberschenkel runter, und Feuer schießt mir durch die Adern. Er hebt mich hoch und setzt mich auf die Tischkante, meine Flip-Flops fallen klatschend auf den Boden, während er mir die Shorts blitzschnell ganz von den Beinen streift. „Glaubst du, du kannst mich heiß machen? Diesen reifen, perfekt zum Züchten gemachten Körper zur Schau stellen und so tun, als wolltest du nicht, dass ich dich verdammt noch mal besitze?“ Sein Grinsen zündet etwas in mir an.

„Rhett, ich hab noch nicht …“ Ich schluchze. Schließe die Beine. Er weiß noch nicht alles. Ich kann ihn nicht ficken. Ich habe keine Ahnung, was ich tue.

Er richtet sich auf und nimmt mein Kinn. „Sieh mich an.“

Ich verliere mich fast in diesen sturmgrauen Augen. Aber ich habe immer noch Angst, es ihm zu sagen. Was, wenn er lacht? Was, wenn er es sich anders überlegt?

Der Gedanke, für so einen wie ihn nur ein Spiel zu sein, sticht mir ins Herz.

„Was ist? Ich kann die ganze Nacht warten.“ Er presst den Kiefer zusammen, alles an ihm wirkt plötzlich gespannt wie eine Klapperschlange. „Babygirl … ich spiel gern hart, aber ich will wissen, was du zu sagen hast. Ich höre zu, sag mir, was du denkst.“

Ich kann vor ihm nichts verbergen. Ich bin ein offenes Buch, er muss alles sehen. „Ich war noch mit niemandem. Ich weiß nicht, wie … wie das geht.“ Der Damm bricht.

„Verdammt perfekter Engel.“ Er seufzt und tätschelt mir den Kopf. „Du hast dich aufgehoben. Für mich. Du wusstest es nicht, aber genau das hast du getan. Wie könntest du denken, dass das irgendwas anderes ist als ein verdammtes Geschenk für mich?“

Mit einem Stöhnen schiebt er den Laptop vom Tisch. Er kracht auf den Boden. „Hier ist etwas, das du nicht wusstest. Dass du eine süße kleine Jungfrau bist, überrascht mich kein bisschen. Es steht dir in deinem niedlichen kleinen Hucow-Gesicht geschrieben. Und jetzt, Engel, ich platze gleich. Ich brauche deine Milch.”

Er befreit meine Arme aus dem Hoodie, nimmt keine Rücksicht. Der BH folgt. Kühle Luft trifft auf meine Haut und ich schreie auf – nicht aus Protest. Aus Bedürfnis.

„Fuck“, stöhnt er. „Sieh dich an. Immer am Produzieren. Scheint, das Supplement wirkt besser als gedacht, mein kleines prall übervolles Milchmädchen.“

Sein Mund stürzt sich auf meine Brustwarze. Er tastet sich nicht heran. Er verschlingt.

Eine Explosion aus Lust und Erleichterung jagt durch mich, und mein Kitzler brüllt nach Kontakt. Seine Zähne schaben über das empfindliche Fleisch und ich werfe den Kopf zurück und stöhne.

Rhett saugt, als verdurste er, Zunge wirbelnd, Lippen dichtend, Hände pinnen meine Hüften fest, während ich mich winde. Milch sickert aus seinen Mundwinkeln und er knurrt wie ein wildes Tier, zieht mit jedem Zug mehr aus mir. Ich fahre meine Nägel seinen Rücken hinunter, greife nach seinem Shirt und versuche, ihn noch näher heranzuziehen.

„Jetzt meins“, raspelt er zwischen den Zügen. „Checkst du das jetzt? Meins, um mich zu ernähren. Meins, um dich zu füllen.“

„Rhett—“ Seine Züge lassen die Wände meiner Muschi krampfen, mein Saft läuft aus mir wie ein geiler Fluss.

Seine Hand gleitet nach unten, zerrt meinen triefnassen Slip zur Seite. „Dein Körper hat die ganze Zeit danach gebettelt. Kleine Kuh für den großen Bruder. Ich hab dir gesagt, ich wollte immer eine kleine Schwester.”

Zwei Finger stoßen in mich und ich schreie. Ein Stich Schmerz blüht auf, gefolgt von einer wilden, befriedigenden Fülle.

Ich reibe mich gegen seine Handfläche, versuche zu atmen, scheitere. „Gott, bitte …”

„Du bist so verdammt nass“, knurrt er. „Ich mach dich nur bereit, Baby. Ich werde dieses enge kleine Stück Fleisch heute nicht mit meinen Fingern ruinieren. Aber du bekommst einen Vorgeschmack auf das, was sehr bald auf dich zukommt. Gonna feed from one end and wreck the other.”

Sein Mund verlässt meine Brustwarze nie, während er einen einzelnen Finger härter stößt, ihn in mir krümmt, der Daumen reibt schnelle kleine Kreise über meinen Kitzler. Ich schluchze, die Hüften zucken.

Ich wusste nicht, dass es sich so anfühlen kann. Es ist zu viel. Es ist nicht genug.

Gott, Gott, Gott.

„Mein Schwanz ist groß. Dick“, faucht er. „Du bist noch nicht bereit, ihn zu nehmen. Aber bald. Und dann wirst du verdammt nochmal darum betteln. Du wirst dich zurücklehnen, die Beine spreizen, während ich dich roh nehme, bis ich in dir Wurzeln schlage. Du willst doch all das heiße Big-Brother-Sperma, oder?“

Er nuckelt weiter, während ich heftig nicke und wild bucke. Mein Körper beantwortet seine Frage mit einem verdammten Ausrufezeichen dahinter.

Rhett füttert sich an mir und fickt mich mit den Fingern, bis Zeit und Raum kollidieren. Und ich weiß, er hat recht mit seinem Schwanz. Damit, von ihm gefickt zu werden. Ich werde es lieben.

„Sag, dass du meine kleine Hucow bist. Sag, dass du den Mund deines Bruders brauchst. Meine Finger. Sag, dass du meinen Schwanz willst.“

Als er die Finger krümmt und diese empfindliche Stelle an meinen Innenwänden findet, breche ich. Ich liebe seinen dreckigen Mund und ich kann es nicht länger zurückhalten.

„Ich will ihn. Ich brauche dich—ich brauche es, ich brauche mehr—”

Mein ganzer Körper blockiert. Die Luft verschwindet. Ja, genau da, ja.

Die Welt zerreißt verdammt noch mal.

Ich komme so hart, dass ich blind werde. Ich werde von Welle um Welle Lust weggetragen. Seine Worte, sein Mund, seine Finger und, ja Gott, sein Schwanz. Ich will alles.

Er hört nicht auf. Sein Mund ist gierig, schlampig, macht schmatzende Geräusche, während er die Essenz in langen, rhythmischen Schlucken aus mir zieht, die zwischen meinen Beinen zu widerhallen scheinen. Ich bin gespannt wie ein Draht, suche nach einer weiteren Erlösung.

Milch überzieht seine Zunge, läuft über seine Lippen, und trotzdem trinkt er weiter. Als würde er mich mit jedem Zug, jedem obszönen Schluck für sich beanspruchen.

Sein Mund löst sich von meinen Titten und ich schnappe nach Luft bei der kühlen Luft auf meiner Brust. Er kniet sich hin und stößt sein Gesicht vor, drückt meine Knie mit den Schultern weit auseinander.

„Scheiße. Scheiße …“ Ich röchle und zucke, als er meinen Kitzler tief in den Mund saugt, mich züngelt, schlürft wie ein Mann ohne jeden Funken Scham. Mein empfindlicher Knubbel zieht sich zusammen, pocht. Er stöhnt und schmatzt. „Verdammt lecker. Deine Muschi schmeckt nach Himmel, Engel.“

Ich bin so kurz davor, über die Kante in einen Orgasmus zu stürzen, als er aufsteht und meinen empfindlichen Knubbel mit einem harten Griff zwickt.

Ich zische und zucke. Er senkt wieder den Kopf, saugt sich hart fest, als wüsste er nicht, wo er seinen Mund als Nächstes hinsetzen soll.

Er stößt diese stöhnenden, verzweifelten Laute aus, während ich hechele. Rotierend ziehe ich an seinen Haaren, will ihn näher, näher. Ich schiebe die Hüften vor, brauche Reibung, irgendwas, ich brauche nur einen Hauch. „So nah!“

„Noch nicht, Schwesterchen“, sagt er. „Du kommst, wenn ich es dir sage, nicht vorher.“

„Rhett, ich kann nicht—“ Mein Körper läuft auf Autopilot. Hier wartet man nicht auf Erlaubnis.

„Warte“, befiehlt er. „Noch nicht.“

Ich presse die Zähne zusammen, liege vollkommen still. Halte die Luft an. Gott, dieser exquisite Schmerz, verweigert zu werden, ist etwas, womit ich nicht gerechnet hätte.

„Braves Mädchen“, flüstert er schließlich, und ich bin fast hinüber. Dann kneift er wieder meinen Kitzler und sagt die Worte, die ich hören will: „Komm, jetzt, Babygirl. Gib mir alles.“

Ich tue absolut, was man mir sagt. Mein ganzer Körper gerät in Krampf. Mein Kopf folgt. Pulse und Wellen krachen und ebben, ziehen mich runter, während ich strample und untergehe im Wunder von alledem.

Er trinkt mich durch den Orgasmus aus, bis ich japse, kraftlos bin, Milch über seinen Mund geschmiert und über meine Brust. An meinen Beinen, meinem Bauch, dem Boden.

Er hat recht. Die Supplements wirken besser als erwartet.

Als er sich endlich löst, leckt er sich die Lippen wie ein Mann, der gerade sein Lieblingsdessert beendet hat.

„Halt diese verdammten Beine offen“, knurrt er, leckt einen verirrten Tropfen von meiner Brustwarze, während ich zusehe, wie er seine Erektion aus dem Bund seiner Hose befreit und seine Finger um die geschwollene Länge legt. „So sehr ich auch spüren will, wie dieses enge kleine Kuhloch dir den Atem aus meinem Schwanz würgt – das hier ist nicht der Ort. Aber ich gebe dir einen kleinen Vorgeschmack auf das, was sehr bald auf dich zukommt.“

Mich hypnotisiert die Bewegung seiner Hand. Auf und ab, schneller, schneller, bis es ein verschwommener Mix aus Fleisch und Grunzen ist.

Ich habe noch nie gesehen, wie ein Mann sich selbst anfasst. Gott, das ist so sexy.

„Drei verdammte Pumpstöße und ich bin fertig. Das machst du mit mir, Schwesterchen. Du bringst mich dazu, meine Ladung über diese klebrig-süße kleine Zuchtfalle von dir zu spritzen.“

Noch ein Ruck seiner Hand, dann brüllt er Flüche zur Decke und weiße Strahlen schießen aus der Spitze, während er auf mein offenes Fleisch zielt.

„Trag es, bis ich dich damit stopfen kann.“ Seine Stimme ist rau, die cremig-dicke Ejakulation landet heiß und glitschig auf meinem Bauch und meinen Schenkeln und meiner empfindlichen Haut.

Mir schwindelt von der Wucht von allem, was passiert ist, als er sich wieder einpackt, dann nach unten greift und die klebrige Ladung in meine heiße Haut reibt, eine Kelle mit den Fingerspitzen in meine Öffnung schiebt.

Während er das Sperma mit einem Finger in mich hineinarbeitet, macht mein Körper nasse, willkommene Geräusche, die mich fast in einen weiteren Orgasmus schießen lassen.

„Das ist der Sound, eine verdammt brave Kuh für mich zu sein. Und ich bin der Einzige, der dich leertrinkt und seine Ladung in dir ablässt.“

Hitze wickelt sich um mich. Meine Muskeln ziehen sich zusammen und lassen los. Mein Körper ist im Eimer. Mein Gehirn ist im Eimer.

Er leckt eine warme Spur über meine Brust, meinen Hals hinauf, sein Atem versengt mein Ohr. „Wenn du das nächste Mal schmerzt? Kommst du zu mir. Auf die Knie. Und ich gebe dir alles, was du brauchst.“

Ich sacke zurück auf den Tisch, nass und gebrochen und immer noch pulsierend, wo er mich sanft weiterstreichelt wie ein Haustier.

Ich sollte mich schämen. Stattdessen zittere ich. Klamme mich um nichts zusammen.

„Jetzt musst du zurück ins Haus. Mach dich sauber. Ich hab dir einen Sechserpack YooHoo in den Kühlschrank gestellt. Du musst am Tag 32 Unzen Wasser trinken. Milch machen dehydriert eine Kuh. Ich kümmere mich um mein Vieh.“

Ich starre an die fleckige Decke des Büros, während Rhett zurücktritt und sich mit dem Handrücken über den Mund fährt.

„Und acht Stunden Schlaf pro Nacht. Komm. Deine Mom wird sich wundern, was so lange gedauert hat. Hab ihr gesagt, ich komm runter und hol dich. Sie backt uns Kekse.“ Er zwinkert. „Und du bringst die Milch.“

In dieser Nacht hinterlässt HarvesterHound einen Kommentar unter meinem neuesten Post:

„Beim nächsten Mal bettelst du.“

Ich lese ihn wieder und wieder. Und jedes Mal, wenn ich das tue, schaudere ich, mein Kern zieht sich zusammen, als würde das den Schmerz wegmachen.

Tut’s nicht.


KAPITEL 8
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Rhett

Der Geschmack von Milch und Keksen ist mir noch gut in Erinnerung, als ich den Lkw aus dem Parkplatz unserer Firmenzentrale fahre, mein Schwanz hart wie ein Bleirohr.

Ich bin vor Sonnenaufgang losgefahren, das Haupthaus war noch dunkel, nur in der Küche brannte Licht. Ich hatte ein Meeting mit dem Wissenschaftsteam und ein paar Leuten von der Regierung, weil mein Vater immer noch in irgendeiner namenlosen Muschi in der Stadt unterwegs war.

Mein Arschloch von Vater kam letzte Nacht wieder nicht nach Hause, und so sehr ich Amanda auch nicht mögen will, bin ich doch kein völlig gefühlloser Mistkerl.

Als um zehn nach elf seine SMS kam, in der er schrieb, er sei „wegen der Arbeit in der Stadt festgehalten“ und würde wieder nicht nach Hause kommen, erkannte ich den Ausdruck auf ihrem Gesicht.

Ein leichtes Lächeln, als würde sie nicht genau wissen, was eine weitere Nacht in der Stadt bedeutete.

Zwei Schokoladenkekse und ein Glas meiner mitgebrachten Milch später sah Callie erschöpft aus, und ich ließ sie allein im Haus zurück und machte mich auf den Weg zurück zum Bungalow, wo mich eine frustrierende Nacht mit dem Auswerten von Forschungsdaten zu Nahrungsergänzungsmitteln erwartete, in der Hoffnung, dass ich nicht so werde wie mein Vater.

Wenn ich mir Callie mit dem Ausdruck vorstelle, den Amanda heute Abend hatte, wird mir klar, dass ich meine eigenen Entscheidungen treffe und ihr das niemals antun werde.

Ich komme gerade auf die Main Street, als ich sie sehe, wie sie mit ihrem Hintern wackelt, während sie den Bürgersteig entlanggeht. Eine Welle blonder Haare fließt um ihre Schultern, diese kurzen Shorts machen mich total an.

Sie trägt ein kariertes Hemd mit Knöpfen, das unter ihren Brüsten zusammengebunden ist, sodass sie wie verdammte milchige Traumfänger aussehen, die den Weg weisen. Ihre zarte Taille kommt mit den abgetragenen braunen Leder-Cowboystiefeln voll zur Geltung – sie ist ein verdammter Western-Feuchtraum.

Trägt sie jemals etwas, das mich nicht dazu bringt, ihr in jedes Loch zu ficken?

Ich werde langsamer und halte den Truck vor Murphys Baumarkt am Straßenrand an.

„Wohin gehst du, Kleine? Du hast mir nicht gesagt, dass du das Haus verlässt.“

Ihr Gesicht wird rot. „Ich muss dir nichts sagen.“

Diese verdammte Göre hier. Sie provoziert mich absichtlich.

Sie will mich testen? Na dann los.

Ich schalte den Motor aus, reiße die Tür auf, meine Stiefel schlagen mit einem dumpfen Geräusch auf den Asphalt, als ich hinüberstapfe und mich direkt vor sie stelle.

„Hör mal, ich weiß, dass du wegen der Online-Kommentare sauer bist.“

Ich atme tief ein. „Ich bin zufällig auf deine Inhalte gestoßen. Ich habe sie mir ein paar Mal angesehen, dann noch ein paar Mal. Du hast mir verdammt noch mal etwas angetan. Ich bin von Natur aus ein Arschloch. Ich wusste nicht, wie ich dich erreichen konnte, also habe ich das Nächstbeste getan und dich verarscht.“

Sie verschränkt die Arme und ich schlucke. Ihre Titten sind heute verdammt episch und sie macht mich schon jetzt wahnsinnig.

„Du hast mich getrollt. Du bist von Natur aus ein Arschloch?“ Sie schnaubt. „Du bist ein Tyrann.“

Ich zucke mit den Schultern. „Du hast nicht ganz Unrecht, aber als mein verdammter Vater mich anrief, um mir zu sagen, dass er geheiratet hat und ich eine neue Stiefschwester habe ... dann treffen wir uns zwei Tage später und was soll ich sagen? Ich weiß, das ist beschissen. Ich bin emotional unreif.“

Sie starrt mich an. „Wir hätten das nicht tun sollen. Dein Vater ist mit meiner Mutter verheiratet. Und nach dem zu urteilen, wie meine Mutter letzte Nacht in ihrem Zimmer geweint hat, ist dein Vater von Natur aus auch ein Arschloch. Und wenn der Apfel nicht weit vom Stamm fällt, dann nein danke.“

„Er liebt sie nicht.“ Ich balle meine Fäuste, wenn ich daran denke.

„Was soll das heißen?“ Sie rollt mit den Augen.

Ich verstehe ihre Ängste. Mir würde es genauso gehen. Ich sollte versuchen, ihr zu sagen, was ich fühle. Aber stattdessen lasse ich wieder meinen Schwanz die Kontrolle übernehmen, hebe sie über meine Schulter, gehe zu meinem Truck, während sie die ganze Zeit wie ein gefangener Dachs um sich tritt und schreit, und setze sie auf den Beifahrersitz. Nachdem ich ihren Sicherheitsgurt angelegt habe, starre ich sie mit meinem strengsten Blick an.

„ Du hast kein Recht, mit mir zu machen, was du willst. Ich will raus.“ Sie greift nach der Schnalle, aber ich packe ihre Hand mit eisernem Griff, ihre Augen weiten sich und verengen sich dann. „Ich will dich beschützen. Ich will dich in Sicherheit bringen. Aber das kann ich nicht, wenn du mir nicht zuhörst.“ Mein Puls rast, wenn ich daran denke, wie sie seit dem Tod ihres Vaters vernachlässigt wurde und sich selbst überlassen war.

Niemand war für sie da. Sie hat Recht mit ihrer Annahme, dass ich sie nur hinhält. So hat sie es geschafft, so lange alleine zu überleben.

Sie senkt den Kopf. Sie glaubt, ich würde das nicht verstehen. Aber ich verstehe es.

„Ich muss zum Futtermittelgeschäft“, sagt sie schließlich.

„Gut, dann lass uns gehen. Zusammen. Wenn wir dort fertig sind, werden wir uns unterhalten.“ Ich steige auf meine Seite des Trucks, lege den Gang ein und fahre zurück auf die Straße.

Im Laden führe ich Callie zum Regal mit den Süßigkeiten.

„Nimm dir, was dir am besten schmeckt. Ich möchte mir alles merken, was dich glücklich macht.“

Das scheint die Anspannung in ihren Schultern zu lösen, und während sie das tut, gebe ich ihre Bestellung für Futter und Einstreu an der Kasse auf.

Als ich ihr Lachen aus dem Süßigkeitenregal höre, marschiere ich dorthin und sehe rot.

Ich erreiche sie gerade, als ein junger Arschloch ihr einen Kirschlutscher in der Verpackung an die Lippen hält. Ein zugeknöpftes Flanellhemd, das sie sich um die Taille gebunden hat, als wüsste sie nicht genau, was das mit ihren Titten macht.

Sie lockt mich und jeden anderen verdammten heterosexuellen Mann in diesem verdammten Landkreis an.

Gut. Ich brauche die Ausrede. Mein Körper vibriert vor Anspannung.

„Zeit zu gehen“, grunze ich ihr von hinten ins Ohr. Meine Hand legt sich wie eine Fessel um ihre Hüfte, während ich den Eindringling fest anstarre. „Du kannst verdammt noch mal gehen.“

Ich nicke mit dem Kopf zum anderen Ende des Gangs und der Junge versteht zum Glück den verdammten Wink.

Sie erschrickt, aber nicht wirklich. Ihre Wangen werden rosa, ihre Lippen öffnen sich. Und ich will sie vor den Augen des ganzen Ladens heftig küssen.

„Rhett ...“

Mein Schwanz steht stramm. Aber ich habe mich noch unter Kontrolle. „Zum Truck. Sofort.“ Ich schnappe mir die halb mit Süßigkeiten gefüllte Papiertüte aus ihrer Hand, rolle sie zusammen und stecke sie in meine Gesäßtasche.

Sie windet sich ein wenig in meinem Griff und hebt das Kinn. „Warum? Eifersüchtig? Hast du Angst, dass er bessere Hände hat als du?“

Mein Blut kocht. „Sag das noch mal.“

Sie zuckt mit den Schultern und beißt sich auf die Unterlippe. „Er roch gut. Hat nett geredet. Hat mich schön genannt. Hat nicht wie ein Höhlenmensch gegrunzt. Und hey, zumindest ist er nicht mein Stiefbruder.“

Falsche Antwort, Süße. Adrenalin schießt durch meinen Körper.

„Du wolltest eine Reaktion? Du wirst gleich erfahren, was passiert, wenn man verdammte Spielchen spielt.“ Ich packe ihre Oberschenkel, hebe sie hoch und werfe sie mir über die Schulter – ihr leises Keuchen trifft mich in den Rücken, als sie gegen mich stößt, ihre Brüste drücken sich in meinen Rücken, ihre Hüften winden sich in meinem Griff.

Ein harter Schlag landet auf ihrem Hintern. Sie jault auf und zappelt.

„Lass mich runter!“, keucht sie, halb lachend, halb atemlos.

„Auf keinen Fall. Du hast mir gerade einen Grund gegeben.“ Als wir an der Kasse vorbeikommen, nicke ich dem Kassierer zu. „Ein halbes Pfund Penny Candy und gib mir das Futter. Setze es auf meine Karte.“

Ich stampfe uns beide zurück ins Sonnenlicht, meine Brust ist angespannt und bereit, ihren neckischen Hintern rot zu färben.

Sie krallt sich in den Rücken meines Hemdes und zappelt jetzt noch mehr, aber ich drücke nur ihr weiches Bein, meine Handfläche breitet sich weit über dieser üppigen Kurve aus, besitzergreifend. Meine Finger sind so nah am Paradies, aber ich muss warten, bis wir allein sind.

Niemand stellt Fragen. Niemand hält mich auf, als ich über den Parkplatz schreite und sie wie eine Trophäe hinter mir herziehe.

„Setz dich da hin und mach mir keinen Ärger, kleines Mädchen. Sei brav und benimm dich.“ Ich schnall sie an, während sie mir die Zunge herausstreckt. „Ja, das werden wir auch gut nutzen können. Keine Sorge.“

Wir fahren schweigend, bis auf das Tippen ihrer Finger auf dem App-Bildschirm, bis sie einen Country-Song findet, der ihr gefällt, dann hängt sie ihren Kopf wie ein Welpe aus dem Fenster und singt in den Wind.

Ich lasse sie nicht sehen, wie verdammt glücklich mich das macht. Wir reden nicht. Nicht, bis wir auf der unbefestigten Straße sind, wo die Bäume das Sonnenlicht verschlucken. Nicht, bis ich vor dem Bungalow halte statt vor ihrem Haus.

Sie versteift sich. „Warum halten wir hier?“

„Das wirst du schon sehen.“ Ich grinse, bereit, ihr zu zeigen, was ich in den letzten paar Nächten, in denen ich nicht schlafen konnte, aufgetrickst habe.

Wir halten vor dem Schuppen, den ich umgebaut habe. Innen gibt es einen Zementboden. Saubere Kiefernwände. Eine weich gepolsterte Bank. Haken. Schnallen. Die Melkmaschine ist angeschlossen und wartet in der Ecke.

Ich gehe um den Truck herum, öffne ihre Tür und ziehe sie an der Taille heraus.

„Du wolltest Aufmerksamkeit. Jetzt hast du sie.“

Ihre haselnussbraunen Augen sind von schwarzen Pupillen umrandet.

„Findest du es lustig, mich eifersüchtig zu machen?“

Ein freches Achselzucken.

„Du bist verwirrt über das, was gerade passiert, nicht wahr, kleines Mädchen?“

Ein weiteres Nicken. Sie weiß, dass ich sie sehe, aber sie kann sich nicht entscheiden, ob sie mir vertrauen kann. Ich muss die Sache unter Dach und Fach bringen, ihr zeigen, dass sie mir gehört und ich sie nicht im Stich lassen, vernachlässigen oder zum Weinen bringen werde. Sie mag sich daneben benehmen, aber ich werde sie trotzdem lieben. Ich werde sie trotzdem ficken, bis sie keine Luft mehr bekommt.

„Es gibt Regeln, kleines Mädchen. Wenn du verwirrt bist oder traurig bist oder wenn du dir den Zeh stößt, kommst du zu mir. Du sagst es mir und dein Stiefbruder wird es besser machen. Ich werde immer für dich da sein.“

„Wirst du das?“ Ihre Unterlippe zittert.

„Ich schwöre es bei meinem Leben. Aber du musst zuhören, du musst gehorchen. Sonst gibt es Konsequenzen.“

„Ich will dich nicht wütend machen“, sagt sie mit brüchiger Stimme. Mein Herz zerreißt. Aber sie muss lernen, sich zu benehmen.

„Es ist okay. Ich liebe dich verdammt noch mal. Aber ich muss dich bestrafen, wenn du unartig bist. Du bist meine Kuh. Mein Vieh. Ich werde mich um dich kümmern, aber du wirst tun, was ich sage. Und wenn du deine Strafe wie eine brave Kuh ertragen hast, werde ich dir ein gutes Gefühl geben und mir ein noch besseres.“

Ihre Augen funkeln. „Und dann versöhnen wir uns?“

Ich nicke, meine Zurückhaltung schwindet. Dann erinnert mich mein Schwanz daran. „Aber zuerst musst du bestraft werden. Gefüttert. Gefickt. Gemolken.“

„Das ist eine Menge ...“ Ihre schmollenden Lippen machen mich scharf, meinen Schwanz in sie zu stecken.

„Du gehörst mir. Ich werde dich nicht verlassen. Ich werde dich nicht vergessen, dich nicht allein lassen.“ Ich starre sie an. „Aber Kühe brauchen Regeln.“

Ich ziehe sie ins Haus, während sie quengelt. Ich schlage die Tür hinter uns zu und verriegele sie mit dem Riegel.

Ich arbeite schnell. Ich reiße ihr Flanellhemd auf, knöpfe die Knöpfe auf und ziehe es ihr über die Arme, während sie keucht. Ihr BH ist schon durchnässt, das dünne Baumwollstoff dunkel von der Milch. Ich ziehe ihn ihr mit rauer Gier aus.

Ihre Brustwarzen sind geschwollen und glänzen. Ich knie mich hin und nehme gierig eine in den Mund, sauge tief und fest daran. Sie wimmert und presst die Schenkel zusammen. Ich fahre mit einer Hand über meinen steifen Schwanz. „Ganz ruhig, mein Großer, du kommst auch bald dran.“

„Das gehört nicht dir, damit du damit machen kannst, was du willst. Es gehört mir. All das Neckenspiel und die Spielchen haben dich bestimmt feucht gemacht.“

Ich nehme eine Handvoll ihrer geschwollenen Brüste und drücke fest zu. Milch spritzt auf meine ausgestreckte Zunge. Ich lasse eine los und schlage mit der Hand hart auf die Brustwarze, sodass sie zischt und aufschreit.

„Sag, dass ich nicht mit anderen Männern flirte.“ Ich versetze ihrer Brust einen weiteren Schlag, während ich Milch nach oben auf ihr Gesicht spritze. „Sag es, Kuh.“

„Ich flirte nicht mit anderen Männern.“ Sie gehorcht, ihre Wimpern flattern in der Milchfontäne.

Ich lasse ihre milchige Kugel los, schlage mit offenen Händen auf beide Seiten ihrer Brüste und beobachte, wie sie spritzen und schwanken. „Jetzt sag, dass ich es mag, bestraft zu werden.“

Noch ein Schlag. Härter. Noch einer, noch härter, meine roten Handabdrücke zeichnen sich auf dem cremigen Fleisch ab.

„Ich glaube, ich mag es, bestraft zu werden!“ Ihre Augen sind weit geöffnet und fixieren meine.

Ich lache leise. „Jetzt zeige ich dir, was ich nur für uns gemacht habe. Du wirst es verdammt noch mal lieben.“

Ich hebe sie hoch und trage sie zur Überkopfstange. Ich befestige ihre Handgelenke in den gepolsterten Manschetten. Ich beuge sie nach vorne, gerade so weit, dass ihre Brüste frei und voll schwingen. Perfekt.

„Gott, Baby, du bist eine perfekte Milchkuh. Schau dir diese herabhängenden Euter an.“

Sie wimmert, als ich ihre Haltung anpasse, ihre Schenkel spreize und ihre Zehen kaum noch den Boden berühren. Mein Schwanz ist wie eine Stahlstange, als ich die Saugnäpfe greife, kühl und dick, und sie langsam absenke.

„Tief durchatmen.“

Sie nickt und schaut mir ins Gesicht, dann schnappt sie nach Luft, als ich sie perfekt zentriere und um ihre schmerzenden Brustwarzen versiegele.

Als ich den Schalter auf der Fernbedienung betätige, die ich am Gestell befestigt habe, springt die Maschine mit einem leisen Summen an. Der erste Saugzug zieht sie hart, und sie stöhnt – ihr Kopf fällt zurück, ihr Rücken wölbt sich. Bei diesem schönen Anblick komme ich fast in meiner Jeans.

Sofort fließt ein dicker Milchstrahl durch die durchsichtigen Schläuche. Sperma spritzt aus meiner geschwollenen Eichel. Ich reibe meinen Schwanz, aber das lindert den Druck nicht. Meine Eier fühlen sich an, als würden sie explodieren.

„Sieh dir das an. Du bist dafür geschaffen. Eine perfekte kleine Milchpuppe.“ Ich tätschele ihren Kopf, fahre mit meiner Hand über ihre Schultern zu ihrem perfekten Rücken.

Ihr Atem stockt. „Ja ...“

„Sag mir, was du willst, Baby. Es ist okay. Mein kleines Mädchen ist ein wunderschönes, milchiges Wunder. Du kannst alles haben, was du willst.“

Sie kneift die Augen zusammen und flüstert: „Ich will deinen Schwanz sehen. Ich will wissen, wie er aussieht.“

Verdammt noch mal. Wie könnte ein Mann diese Bitte ablehnen? Ich ziehe mich schnell aus, mein Schwanz ist bereits dick und tropft, er zuckt bei dem Anblick, wie sie für mich gemolken wird.

Ich gehe um die Bank herum und steige auf den Hocker vor ihrem Gesicht, genau so, dass mein Schwanz auf Höhe ihrer Lippen ist.

Mein Schwanz ragt direkt vor ihren Mund. Ich brauche eisernen Willen, um sie nicht hart in den Mund zu ficken, weil sie so eine neckische Göre ist.

Ihr Mund formt ein kleines „O“ und ich balle meine Fäuste. Es ist besser als alle meine Fantasien.

„Er ist – er ist sehr groß.“ Sie kann nicht aufhören, ihn anzustarren. „Ich weiß nicht, ob ich das kann –“ Sie leckt sich die Lippen und ich streichle meinen Schaft.

„Angel, du kannst alles. Wir sind füreinander geschaffen.“

Sie nickt, die Augen immer noch weit aufgerissen. „Kann ich ihn probieren?“ Ihr Blick schießt zu meinem Gesicht, bevor er zu seinem Objekt der Begierde zurückkehrt.

Ich fühle mich wie ein Löwe, der sich auf seine Beute stürzt. „Nur ein kleiner Vorgeschmack, Schwesterchen. Sonst kann ich deine triefende Muschi nicht mit meinem Sperma füllen. Du willst doch, dass dein Bruder deine Jungfräulichkeit nimmt, oder? Du hast sie nur für mich aufgespart. Damit sie in der Familie bleibt.“

Sie wimmert und öffnet ihren Mund.

„Braves Mädchen. Lutsch den Schwanz deines Bruders wie eine brave Kuh.“

Ich stöhne, als ich die Spitze meines Schwanzes an ihre himmlischen Lippen führe. Ich kann dem Drang kaum widerstehen, ihn tief in sie zu stoßen und ihr Gesicht zu ficken, als sie ein leises Sauggeräusch macht.

„Jesus, dein Mund ist verdammt magisch.“ Ich bewege meine Hüften und spüre die Enge ihrer Kehle, rein und raus, rein und raus, bis Tränen ihre Wangen benetzen, Sabber von ihrem Kinn tropft und sie verdammt noch mal aussieht, als würde sie gleich ohnmächtig werden.

Ich ziehe mich zurück und gebe ihr Luft zum Atmen.

„Fühlt es sich so an, wenn du an meinen großen Titten saugst?“, keucht sie. „Es schmeckt so gut, ich hätte nicht gedacht, dass ich es so sehr lieben würde, aber das tue ich.“

Ich öffne meine Augen und sie wartet geduldig auf meine Antwort, mein tropfender Schwanz nur einen Haarbreit von ihrem Mund entfernt. „Verdammt, Engel. Ja. Ja, das tut es.“ Ich strecke meinen Hals, um die Maschine zu sehen, die an ihren Brüsten arbeitet. „Ich liebe es mehr als du.“

„Aber für mich fühlt es sich auch echt gut an.“ Sie leckt die kleine Spalte und ich benutze jedes Schimpfwort, das ich je gelernt habe.

„Ja, Baby Girl. Ich bin froh. Willst du jetzt den Schwanz meines großen Bruders in deiner Muschi?“

„Uh-huh.“ Sie nickt mit dem Kopf und ich drücke meinen Schaft zusammen, um nicht auf ihrem Gesicht zu explodieren. Ich mache einen Schritt zurück und es ertönt ein leises Knacken, als der Unterdruck nachlässt. Sie wimmert, als hätte sie gerade einen Welpen verloren.

„Rhett?“ Ihre wunderschönen Augen durchbohren meine Seele. „Ist es soweit? Mich wie eine brave kleine Schwester zu ficken? Ich möchte, dass mein Bruder mir etwas über Sex beibringt.“

Das Blut rauscht in meinen Ohren – und anderen Körperteilen – und ich bewege mich schneller als je zuvor in meinem Leben, um die Rückseite der Bank zu erreichen. Ein leichter Klaps auf diesen knackigen Arsch verleiht ihm einen wunderschönen rosa Farbton. Ich schiebe eine Hand zwischen ihre Schenkel und fahre mit zwei Fingern durch ihre feuchte Hitze.

„Verdammt nass. Magst du es, so zur Schau gestellt zu werden? Milch spritzen, während ich zusehe?“

Sie stöhnt hilflos. „Ja. Ja – bitte.“

„Bitte was? Dich benutzen? Dich füllen? Dich schwängern, während du gemolken wirst?“

„Alles“, schreit sie. „Fick mich jetzt. Ich will ausgefüllt werden.“

„Kein verdammtes Kondom. Nichts zwischen uns. Wenn ich meine Kuh besame, dann ist es pur. Du wirst es lieben, all diese heiße Sahne tief in dir spüren zu spritzen. Gewöhn dich daran, Schwesterchen, ich werde dich benutzen, wie du benutzt werden sollst.“

Ich greife nach ihren Hüften und reize ihre feuchte Klitoris mit meiner Eichel. Sie windet sich und versucht, mich an ihrer heißen Spalte auszurichten. Ich ziehe mich zurück und sie jammert. Zurück zur Klitoris, noch ein bisschen mehr reizen. Mehr Winden, jetzt noch verzweifelter.

„Ich bin so leer, Rhett. Ich bin eine bedürftige Kuh. Ich will, dass du in mir kommst.“

Und ich bin ihr milchiger Mann-Hure, glücklich, meinem Engel zu Diensten zu sein. Ich setze meine Spitze an ihre Lippen und halte inne. „Am Anfang wird es wehtun. Aber es wird sich auch gut anfühlen. Wenn ich nicht so aufgeregt bin, lecke ich deine Fotze, bis du kommst, und ficke dich dann mit meinem Schwanz. Aber diesmal kann ich nicht warten.“

Fick mich. Dieses kleine Mädchen kann sich wie eine Wilde winden. Ich stöhne und drücke mich einen Zentimeter weiter rein. „So eng. So eine schöne Muschi.“

Sie überschüttet mich mit Lob und ich drücke mich noch einen Zentimeter weiter rein. Sie wird mich dafür arbeiten lassen. „Baby, entspann deine Muskeln. Erinnerst du dich, wie gut es sich angefühlt hat, als ich meine Finger in dich gesteckt habe? Mein Mund? Denk daran. Denk daran, wie dein Bruder dich hier unten mit all diesen guten Küssen verwöhnt hat, bis du mein Gesicht nass gemacht hast.“

Ich höre ihre Antwort kaum über das Geräusch der Maschine und das Summen in meinem Kopf hinweg, aber ich gleite weiter hinein. „Gutes Mädchen. Deine perfekte Muschi ist so fickbar, dass ich sie jeden Tag und jede Nacht haben werde.“ Ich bin jetzt auf halbem Weg.

„Du wirst nackt herumlaufen und jederzeit für mich bereit sein. Selbst die kleinste Berührung wird dich aus deinen Titten und deiner Fotze tropfen lassen.“ Sie erwärmt sich für Lob und schmutzige Worte, das Beste aus beiden Welten. Ich bin jetzt fast da. Nur noch ein bisschen. „Ich werde deine Muschi zum Frühstück essen, du wirst meinen Schwanz zum Mittagessen haben.“

Ich höre, wie sie „Muschi... Schwanz“, während ihre Augen glasig werden und sich alle ihre Muskeln entspannen. Als ich mich bis zum Anschlag in sie versenke, stöhnt sie, den Mund offen, die Zunge heraushängend. Ich stöhne, weil es sich so perfekt anfühlt. All dieses seidig weiche Fleisch, das mich umgibt und mich tiefer in sich hineinzieht.

Ich beginne, sie langsam zu ficken, werde dann schneller, während sie sich unter mir windet. Ihre Muschi ist samtig heiß und melkt meinen Schwanz, während die Becher rhythmisch an ihren Brüsten ziehen.

Als ich ihre Klitoris berühre, schreit sie und windet sich gegen den Sog der Maschine.

„Genau so. Lass dich gehen, meine Milchkuh. Lass die Maschine deine Titten leeren, während ich dich mit dem heißen Sperma meines Bruders vollpumpe.“

Sie stöhnt lauter, schluchzt jetzt und ihr Körper zittert, während die Milch durch die Schläuche fließt. Sie ist verdammt perfekt. Ich werde sie niemals gehen lassen.

„Du gehörst mir. Deine Milch. Deine Fotze. Deine Gebärmutter. Alles gehört mir. Das weißt du doch, oder? Du kannst es spüren.“ Mit jedem Satz stoße ich tief zu.

„Ja – ja! Ich gehöre dir!“

Ich ficke sie härter, in brutalem Tempo. Ihre Handgelenke spannen sich in den Fesseln an, ihr Rücken wölbt sich. Ich will ihren perfekten Hintern mit meinem Sperma bespritzen. Dicke, weiße Strähnen spritzen über ihre weiche Haut. Aber diesmal nicht. Sie braucht mich, um meinen Samen in ihr zu pflanzen.

„Sag es. Sag, dass du mein Baby willst.“ Ich stoße wie ein Verrückter zu. Ich beanspruche sie für mich, sie gehört mir.

„Ich will es. Ich will geschwängert werden. Ich will dir gehören.“ Das Klatschen von Fleisch erfüllt meine Ohren wie Musik. Sie weiß jetzt, dass es wahr ist.

Ich greife nach hinten, drücke eine Saugnapf leicht schräg, sodass Milch herausspritzt und ihre Brust bespritzt. Sie keucht. Ich halte das Tempo bei, während sie anfängt zu wimmern.

„Mehr, Rhett. Füll mich. Ohne dich war ich so leer.“

Ich lecke meinen Zeigefinger und umkreise damit die kleine Falte ihres Hintereingangs. Ich höre meinen Engel wimmern, als ich gegen den Eingang drücke. Nur ein kleines bisschen, ein Vorgeschmack auf das, was noch kommen wird.

„Genau so. Mach eine verdammte Sauerei für mich. Zeig mir, wem du gehörst.“ Ich knurre, während sich ihre Muschi um mich zusammenzieht und meinen schmerzenden Schwanz in einem pulsierenden Schraubstockgriff festhält, der mich über den Rand treibt. Ich stoße tief zu und stöhne, als ich heftig komme und sie Puls für Puls überflute. Wir schreien beide, bis wir heiser sind.

Die Maschine hört nicht auf. Sie auch nicht. Ihre Milch fließt frei, ihre Muschi ist eng und feucht um mich herum.

„Meine“, flüstere ich. Ich weiß, dass sie mich gehört hat, denn sie nimmt alles wahr.

Ich lege meine Brust auf ihren Rücken, mein Schwanz steckt immer noch in ihr. Ihr Atem hat sich verlangsamt, kleine Wimmergeräusche kommen aus ihrem perfekten Mund. Die ganze Anspannung des letzten Monats ist verschwunden. Wir können uns beide nicht mehr verstecken.

Sie rührt sich und hebt leicht den Kopf. „Wird das jedes Mal passieren, wenn ich unartig bin?“

„Ja“, ich tätschele ihren Kopf. „Das passiert, wenn du deinen Stiefbruder neckst, Baby. Wenn dich das nächste Mal jemand ansieht, wird er sehen, dass du Milch tropfen lässt, vollgepumpt, markiert. Von mir.“

Und sie werden wissen, dass sie es besser nicht versuchen sollten.
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Callie

Ich bin immer noch ganz benommen, als wir uns in die Wiese werfen, um zum Haus zurückzukehren. Die Sonne ist hinter Wolken verschwunden und ich rieche den Duft von frisch gemähtem Gras und Vieh. Meine Oberschenkel tun weh und zwischen ihnen spüre ich eine feuchte Wärme, die nichts mit der Sommerhitze zu tun hat.

Der BH, den ich wieder angezogen habe, ist schon wieder feucht und meine erregten Brustwarzen sind durch mein Shirt zu sehen.

Ich bin erfüllt, aber nicht auf die unangenehme, schmerzende Art, wie Brüste sein können. Ich bin erfüllt von Vertrauen, von Leidenschaft ... von Liebe. Und vom klebrigen Sperma meines Bruders.

Ich gehöre zu jemandem. Ich bin ihm wichtig.

Rhett fährt mit einer Hand, die andere ruht auf meinem Oberschenkel, sein Daumen streicht hin und her. Ich will mehr. Ich will mich an ihn schmiegen und nie aufhören, gemolken und beansprucht zu werden. Wir werden dieses besondere Gartenhaus oft nutzen. Ich schließe meine Augen und stelle mir vor, wie wir alles in diesem Raum tun können.

Mein Handy vibriert.

Mama.

Ich zögere, mein Magen dreht sich um. Sturmwolken ziehen über uns auf.

Er wirft mir einen Blick zu, dann wieder auf die Straße. „Willst du rangehen?“

Ich seufze. Dann wische ich über das Display und halte das Handy an mein Ohr. „Hey.“

Ihre Stimme ist scharf. „Was zum Teufel ist los? Die Jeffersons haben gesehen, wie Rhett dich wie ein Höhlenmensch aus dem Futterladen getragen hat. In einer Kleinstadt bleibt nichts unbemerkt, Callie, das weißt du. Ich muss meinen Ruf wahren.“

Es geht immer nur um sie. Der Himmel wird dunkler.

Rhetts Hand drückt fester zu, sein Kiefer spannt sich an. Vielleicht kann er mich nicht vor allem beschützen.

„Alles ist in Ordnung“, sage ich. „Mach dir keine Sorgen.“

„Aha.“ Je mehr sie sich beschwert, desto höher wird ihre Stimme. „Dein Stiefvater mag kein Drama in der Familie.“

Mein Stiefvater mag kein Drama. Nun, wenn er herausfindet, was ich mit seinem Sohn mache, werden wir ein Problem haben.

Mein Puls beschleunigt sich. Ich schaue zu Rhett hinüber, sein Kiefer ist angespannt, sein Daumen zeichnet immer noch gemächlich Kreise auf meinem Bein, als könne ihn nichts aus der Ruhe bringen. Wie macht er das nur?

„Sag deiner Mutter, wir reden mit ihr, wenn wir zu Hause sind. Dann leg auf.“ Rhetts Stimme beruhigt mich und ich tue, was er sagt.

Sie redet immer noch, als ich auflege.

Mein Magen dreht sich um. Ich kämpfe gegen die Schuldgefühle, die Hitze, die Scham, erwischt worden zu sein, es zu mögen. Ich atme tief ein und schließe die Augen.

Rhett sagt nichts. Er greift nur rüber und lenkt das Auto in die Einfahrt, während ein Donnerschlag unsere Ohren erreicht.

Ich glaube, mit ihm an meiner Seite kann ich das durchstehen.

Er stellt den Motor ab und hält das Lenkrad einen Moment länger als nötig fest. „Deine Mutter hat nicht mehr das Sagen“, sagt er und dreht sich zu mir um. „Sie kann dir nicht vorschreiben, was du zu tun hast.“ Er öffnet die Tür seines Trucks und springt heraus.

Der Sturm fängt gerade an, zu toben, als er um die Motorhaube herumgeht und meine Tür öffnet. Seine Hand legt sich um meine Taille, als ich aussteige, und ihre Wärme gibt mir Halt, auch wenn der Wind an meinen nassen Kleidern zerrt.

Was mache ich hier eigentlich?

Die Wolken reißen auf. Donner grollt. Und ich kann nicht atmen.

All die Gefühle, mit denen ich gekämpft habe, lassen mein Herz bis zum Hals schlagen. Meint er das ernst? Es ist so schwer, jemandem zu vertrauen. Früher dachte ich, meine Mutter wäre der Mittelpunkt des Universums, und jetzt sieh uns an. Vielleicht passiert dasselbe mit Rhett.

„Ich weiß nicht, ob ich das kann“, beginne ich, aber bevor ich zu Ende sprechen kann, umklammern seine Finger meinen Oberarm und sein Mund presst sich auf meinen. Er überträgt seine Zuversicht auf mich und ich fühle mich stärker, größer. Mit derselben Bewegung hebt er mich hoch, trägt mich auf die Veranda und schwingt die Fliegengittertür auf.

Meine Mutter wartet mit verschränkten Armen auf uns. Sie öffnet den Mund, aber Rhett lässt sie nicht zu Wort kommen.

„Amanda, fang verdammt noch mal nicht an. Ich rede jetzt. Die Dinge werden sich ändern.“ Er setzt mich sanft auf meine Füße. Ich schiebe meine kleine Hand in seine große. Er drückt sie und ich seufze.

„Was meinst du damit? Was ist los?“ Die Augenbrauen meiner Mutter sind fast an ihrem Haaransatz. Ihre perfekte Maske bröckelt.

„Ich werde mich von jetzt an um deine Tochter kümmern.“ Er schaut rüber und streicht mir das Haar glatt. Ich grinse wild, Hoffnung keimt in meiner Brust auf.

„Nicht unter meinem Dach!“, sagt meine Mutter. „Ich will nicht ...“

„Deinem Dach?“, spottet Rhett. „Ich habe mir die Farm angesehen. Es ist nicht dein Dach, oder?“

Meine Mutter hält sich die Hand vor den Mund. Mein Puls rast.

„Mama?“

„Es ... er wusste nicht, was er tat. Er war einfach wütend.“ Sie schluckt und schaut zwischen uns beiden hin und her. „Dann starb er, bevor ich ihn dazu bringen konnte, es rückgängig zu machen.“ Ihr Gesicht ist kreidebleich.

„Mama, wovon redest du?“ Mir schwirrt der Kopf.

Rhett dreht sich zu mir um und legt seine Hände auf meine. „Callie, wusstest du, dass deine Mutter meinen Vater gesehen hat, bevor dein Vater gestorben ist?“

„Was? Du meinst, sie hat mit ihm geschlafen?“ Mein Magen dreht sich um. „Mama?“

War alles, was ich wusste, eine Lüge?

„Callie, Schatz.“ Die Maske ist wieder auf ihrem Gesicht. Aber ich sehe dahinter.

„Callie, dein Vater war einfach verwirrt.“ Sie dreht ihre Hände vor sich hin und her.

„Ist mein Vater verwirrt? Denn er hat es mir bestätigt. Er heiratet niemanden, ohne alle Details zu kennen. Alle.“ Rhett lächelt fies. Und das gefällt mir.

„Mama, was soll das? Papa hat gesagt, du wärst seine einzige große Liebe.“ Mein Vater muss am Boden zerstört gewesen sein, als er es herausgefunden hat.

„Er war ein guter Mann. Aber er hat nie den großen Durchbruch erzielt. Er hat mir mehr versprochen, und ich habe es nie bekommen.“ Sie schnieft und zieht die Schultern zurück.

„Also hast du einfach alles weggeworfen?“ Meine Stimme zittert. „Ich dachte immer, du wärst überlebensgroß. Aber du bist klein – kleiner als ich jemals sein werde.“

„Liebling, komm schon“, sagt sie und streckt ihre Arme aus. „Ich bin deine Mutter.“ Ihr Gesicht ist fleckig.

„Frag sie nach der Farm.“ Rhetts Stimme ist ruhig und fest.

„Die Farm? Was ist mit der Farm los?“ Ich falle nicht darauf herein, als sie mir mit den Wimpern zuzwinkert. „Sag es mir!“

Amandas Arme sinken an ihre Seiten und sie lässt den Kopf hängen. Rhett knurrt. Sie hebt das Kinn und bricht in Tränen aus: „Er hat dir die Farm vermacht! Sie ist treuhänderisch verwaltet, bis du einundzwanzig bist. Danach stehe ich mit leeren Händen da. Nach allem, was ich für ihn geopfert habe!“

Die Krokodilstränen fließen schnell und heftig.

Ich schaue zu Rhett. „Ist das wahr?“ Meine Beine sind wie Pudding. Er nickt, greift dann nach mir und legt seinen Arm um meine Taille. Meine Welt hört auf zu schwanken, als ich mich fest an ihn klammere. „Was bedeutet das?“

„Es bedeutet, dass deine Mutter eine lügende Betrügerin ist. Sie hatte eine Affäre mit meinem Vater, und als dein Vater das herausfand, hat er sie aus seinem Testament gestrichen.“ Rhetts Stimme ist leise, aber sie trägt weit.

Meine Mutter hat wenigstens den Anstand, beschämt zu schauen, aber ich frage mich, ob das auch nur Teil ihres Verhaltens ist.

Ich schniefe. „Und dann ist er gestorben, und meine Mutter hat deinen Vater dazu gebracht, sie zu heiraten, richtig? Er ist millionenschwer, und sie versucht immer noch, meine Farm zu bekommen? Die, die mein Vater mir hinterlassen hat?“ Meine Sicht verschwimmt, und ich widerstehe dem Drang, meine Fäuste gegen die Brust und die Schultern meiner Mutter zu schlagen.

Rhett zieht mich in seine Arme und flüstert: „Sie wird sie nie bekommen. Mein Vater ist ein Profi darin. Sie hat einen Ehevertrag unterschrieben. Sie wird nie einen Dollar von ihm bekommen. Ihr Plan ist nicht ganz aufgegangen. Du dachtest, mein Vater würde dem Zauber einer geilen Sau mittleren Alters erliegen?“ Ich schnaube. „Du kennst ihn nicht. Wo war er die letzten Nächte? In der Stadtwohnung?“

Ich atme zitternd ein. Sie weiß es. Sie hat mit ihm unmoralisch angefangen und es wird unmoralisch enden.

Wir lösen uns voneinander. Mascara läuft ihr über das Gesicht.

Ich richte mich zu meiner ganzen Größe von knapp über 1,50 m auf und fixiere sie mit meinem besten Versuch, Rhetts furchterregendsten Blick nachzuahmen.

„Amanda.“ Sie ist nicht mehr meine Mutter, sie verdient diesen Namen nicht.

„Du hast eine Stunde Zeit, um alles, was du willst, in einen Koffer zu packen. Dann verlässt du dieses Haus und kommst nie wieder zurück. Ich habe Dads Schrotflinte und ich weiß, wie man sie benutzt.“

Sie versucht es mit weiteren Tränen und Flehen, aber ich bleibe standhaft, Rhett schaut mit einem Lächeln nur für mich auf mich herab. „Gutes Mädchen.“

Wärme breitet sich in meinem Körper aus. Wir sitzen in der Küche und trinken Kaffee, bis wir hören, wie sie die Treppe hinunterstampft, die Haustür zuschlägt und mit ihrem Auto davonfährt. Es ist mir egal, was sie macht. Ich bin mir sicher, dass sie ihrem neuen Mann irgendeine Geschichte erzählen wird und er ihr glauben wird. Aber sie ist nicht mehr meine Verantwortung.

„Endlich sind wir allein.“ Ich atme tief durch und lächle Rhett an.

„Zeit, das Haus einzuweihen, Baby.“
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Callie

Nachdem das Geräusch vom Motor meiner Mutter verklungen ist, sitzen wir einen Moment schweigend da. Mein Herz ist wie ausgewrungen. Aber das ganze Rauschen in meinem Kopf – all die Sorgen, das Bedürfnis, mich für meine Mutter verantwortlich zu fühlen, für die Farm – ist weg.

Meine Trauer um meinen Vater habe ich noch. Ich durfte das nie verarbeiten, aber ich weiß, dass mein Stiefbruder an meiner Seite sein wird, während ich mich dem stelle. Und es wird gut, weil alles so viel leichter ist.

Rhett fährt mit seinem Blick über mich, die Luft knistert zwischen uns. Er hebt mich hoch und setzt mich auf die Kücheninsel. Ich schlinge die Beine um seinen festen Oberkörper. Er reißt mir das Shirt vom Leib – schon wieder. Daran könnte man sich gewöhnen.

Er zieht meinen BH runter, saugt kräftig, und Milch flutet seine Zunge. Sein Mund ist heiß. Gierig. Verehrend.

Ich schreie auf, den Kopf in den Nacken geworfen. Meine Knie haken sich um ihn, und ich reibe meine Muschi gegen die Beule in seiner Jeans. Sein Arm legt sich wie ein Band um meine Taille, hält mich aufrecht, während er trinkt, als wäre er ausgehungert.

Er wechselt die Seite. Senkt die Zähne sanft in mich, bevor er die Lippen wieder um mich schließt.

„Für mich gemacht“, krächzt er an meiner Haut. „Jeder Tropfen. Meiner.“

Meine Hände krallen sich in seine Schultern. Meine Oberschenkel reiben aneinander, hilflos und hektisch. Hitze wickelt sich tief in meinem Bauch zusammen, eng und drängend.

Er schiebt eine Hand zwischen meine Beine. Ich bin schon so nass.

„Rhett, es ist so gut.“

Seine Finger finden den glitschigen Beweis, necken, drücken, kreisen.

„Kommst du für mich, während ich aus dir trinke, Baby? Hm? Lässt du mich dich bis auf den letzten Tropfen leertrinken, während du mir die Finger durchnässt?“

Ich schaudere. „Ja. Ja, Rhett—“

„Genau so. Gib’s mir.“

Er knurrt, als ich zerbreche. Als mein ganzer Körper sich verhakt und bebt, sich um seine Hand zusammenzieht. Er trinkt hindurch, stöhnt in meine Brust, als wäre er süchtig, als wäre ich das Einzige, was er je wollte.

Als es vorbei ist, schnappe ich nach Luft, sacke gegen ihn, zitternd. Aber er ist noch nicht fertig.

Er hebt mich in die Arme und dreht sich, trägt uns ins angrenzende Esszimmer. Mit einem Arm fegt er Amandas kostbares Geschirr und Spitzendeckchen vom Esstisch. Stoffservietten flattern zu Boden.

„Muss dich sehen. All von dir.“

Meine Shorts und mein Höschen werden mit einem brutalen Ruck heruntergerissen. Er kniet sich hin, spreizt mich mit beiden Händen und stöhnt.

„Tut’s weh? Dein Stiefbruder wird’s küssen und alles wieder gut machen.“

Er beugt sich vor und schnuppert. Dann leckt er mich, lang und langsam, vom Schlitz bis zum Kitzler. Ich schaudere.

Sein Mund bearbeitet mich, bis ich nur noch ein zitterndes, bettelndes Wrack bin.

„Ich will dich in mir.”

„Dieses kleine Kuhloch für heute noch nicht genug rangenommen?”

Ich schüttele den Kopf. „Mehr. Mehr.“

Seine Brust hebt und senkt sich, während er den Gürtel mit einem scharfen Klicken öffnet. Sein Schwanz schnellt frei, dick, gerötet und schon tropfend.

„Mach mich schwanger“, flüstere ich. „Ich will dein Baby in mir fühlen. Ich will es in dem Moment wissen, in dem du kommst.“

„Du willst mein Kalb in dir, Kuh“, knurrt er, packt meine Schenkel, spreizt mich weiter. „Mein Besitzerzeichen, das dir den Bauch wölbt? Willst du jeden verdammten Morgen und jede Nacht für mich auslaufen?“

„Ja, Gott steh mir bei. Ja. Ich will es. Ich will alles.“

„Du wirst es kriegen. Jeden Tropfen. Und du wirst Danke sagen, während ich dich fülle. Sag es.“

„Danke. Danke, dass du mich schwängerst. Dass du mich zu deiner machst.“

Er stößt mit einem einzigen wütenden Stoß jeden Zentimeter in mich und katapultiert mich in den Ausnahmezustand.

Schmerz blüht auf und schraubt sich, aber ich will alles. Er ist in mir, stößt, zieht, füllt, und ich schließe die Augen und nehme einfach alles hin.

Stößt tief. Hart. Rücksichtslos. Als wäre der einzige Weg, die Welt zu reparieren, mich mit seinem Sperma vollzuficken.

„Fühlst du das? Das ist nicht nur Schwanz, Baby. Das ist eine Unterschrift. Das ist ein Vermächtnis, in deine Gebärmutter eingraviert. Das bin ich, der im tiefsten Teil von dir für immer Anspruch erhebt.“

Mit jedem Schlag seiner Hüften spritzt Milch aus meinen Titten. Sie perlt auf seiner Brust, verschmiert auf meiner. Er verlangsamt nicht. Er blinzelt nicht.

Er beugt sich vor, der Mund an meiner Kehle. „Spritze es auf mich. Überall hin. Lass mich sehen, was ich mit dir mache.“

Ich schreie auf, und er legt den Mund um eine Brustwarze, saugt gierig zwischen den Stößen. Mein Innerstes zieht sich zusammen, krampft, melkt ihn zurück.

„Glaubst du, irgendwer sonst darf das sehen? Glaubst du, ich lasse irgendwen dich so riechen? Dich so hören? Du gehörst verfickt mir.“

Meine Hände krallen sich in seine Schultern, mein Kopf ist in den Nacken geworfen.

Er stößt härter. Gröber. Zwischen uns spritzt Milch, als würden wir aufbrechen.

„Willst du, dass sie dich so sehen? Der Schwanz deines Stiefbruders bis zum Anschlag in dir, Milch tropfend, Baby in deinem Bauch?“

„Ja!“

„Dann nimm es. Nimm alles. Komm für mich. Melk mich, während ich dich schwängere.“

Der Orgasmus zerreißt mich wie ein Blitz—heiß, blendend, unaufhaltsam. Mein ganzer Körper spannt sich eng um ihn, jeder Nerv schreit, Nässe schießt mir die Schenkel hinab, während Milch in hohen, zitternden Bögen über seine Brust spritzt. Ich fühle es überall. Ich bin es.

Er stöhnt, brutal, füllt mich mit einer Hitze, so tief, dass sie mir den Atem raubt.

Er zieht nicht raus. Hört nicht auf. Küsst mich nur, der Mund klebrig von Milch.

„Du gehörst mir“, krächzt er. „Und ich bin immer noch nicht fertig. Diese Gebärmutter wird nicht wieder leer sein, bis ich meinen Samen in jede ihrer Ecken gesetzt habe.“

Draußen tobt der Sturm.

Aber hier drinnen haben wir die Zukunft schon gesät.
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Callie

Die Scheune riecht nach Heu, Sex und Zuhause. Ich bin fertig mit dem Füttern der Ziegen, habe die Setzlinge im Gewächshaus gecheckt und jetzt warte ich.

In dem Zimmer. Dem besonderen Zimmer.

Seit zwei Wochen mache ich Farmarbeit, ficke mit meinem Stiefbruder, melke Kühe und er saugt an meinen Brüsten, bis sie ganz wund sind.

Er hat sich dafür entschuldigt, dass er mich online getrollt hat.

Zuerst hab ich ihm nicht verziehen. Aber dass er mir geholfen hat, meine zickige Mutter rauszuschmeißen, hat geholfen. Sehr sogar.

Sein Vater ist nie wieder nach Hause gekommen. Keine Überraschung. Rhett hat mir ein paar Hintergrundinfos über ihn und sie gegeben, und ein bisschen Abstand zwischen uns ist wahrscheinlich für eine Weile gut.

Er hat mir eine Woche lang jeden Tag einen doppelten Oreo-Hot-Fudge-Sundae mitgebracht, bis ich ihm sein Online-Mobbing verziehen habe.

„Du kannst mich dafür hassen“, sagte er, „aber ich werde den Rest meines Lebens damit verbringen, es wieder gut zu machen.“

Ich hasste ihn nicht. Er wusste, dass er sich wie ein Arsch benahm. Er sagte, dass er so sei, wie er sei. Aber wer ist er jetzt?

Stiefbruder, ja. Aber er ist auch der Mann, der mein Herz höher schlagen lässt, meine Brustwarzen hart werden lässt und meine Fotze zusammenziehen lässt.

Ich liebe ihn. Er beschützt mich. Er wird immer für mich da sein.

Die Tür hinter mir knarrt und schließt sich dann mit dieser verräterischen Endgültigkeit – Rhett ist da. Mein Puls rast. Ich rutsche auf allen vieren auf der gepolsterten Bank in der Ecke hin und her, meine Schenkel sind schon klebrig vor Erwartung, mein Rücken ist gewölbt und meine Brüste hängen schwer.

Die Glocke um meinen Hals klingelt, wenn ich zu tief atme.

Er hat sie mir gestern Abend gekauft. Echtes Leder. Breite Schnalle. Eine kleine Messingglocke, die jedes Mal klingelt, wenn ich mich bewege. Als er sie mir um den Hals legte, flüsterte er: „Willst du die Preiskuh deines Stiefbruders sein? Dann will ich hören, wie du gehorchst.“

Danach stöhnte ich eine Stunde lang.

Jetzt warte ich.

Ich trage nichts außer meinem Dessous mit Kuhmuster – winzige BH-Cups, die meine vollen Brüste nicht fassen können, und ein ouvertes Höschen, das den glitschigen Beweis dafür zeigt, was ich jetzt bin. Melkschläuche schlängeln sich von der Maschine zu den Saugnäpfen, die bereits an meinen Brustwarzen befestigt sind. Er hat mich dazu gebracht, mich selbst anzuschließen, langsam und zitternd.

Jetzt tritt er ins Blickfeld, seine dunklen Augen fangen Feuer, als er mich sieht.

„Fick mich“, knurrt er mit heiserer Stimme. „Sieh dich an. Die Glöckchen klingeln. Deine Titten hüpfen. Du bist so verdammt bereit für meinen Schwanz, dass du schon ohne ihn sabberst.“

Meine Hüften bewegen sich instinktiv.

„Halt still“, knurrt er, kommt näher und starrt auf meine tropfenden Brüste. „Du bewegst dich nicht, bis ich es sage.“

Ich erstarre, meine Schenkel zittern.

Er sinkt hinter mir auf die Knie, seine Handflächen gleiten meine Schenkel hinauf und spreizen sie weiter. Dann beugt er sich vor und zieht seine Zunge langsam an der Innenseite meines Oberschenkels entlang, bis sie knapp vor der Stelle stoppt, wo ich ihn am meisten brauche.

„Zwei Wochen, und das ist aus dir geworden“, sagt er mit leiser, ehrfürchtiger Stimme. „Meine hübsche kleine Hucow, vollgestopft, tropfend, bedürftig. Das gefällt dir, nicht wahr?“

Ich nicke, die Glocke läutet.

„Sag es.“

„Ich liebe es, deine Hucow zu sein. Ich liebe es, für dich zu tropfen. Von dir benutzt zu werden.“

Er steht auf und geht vor die Bank. Ich hebe meinen Blick zu ihm, warte, der Atem stockt mir in der Kehle.

„Ich werde jetzt deinen Mund ruinieren, Baby. Lass mich rein.“

Er öffnet seine Jeans, zieht ihn heraus – hart, dick, tropfend.

„Öffne den Mund.“

Ich tue es.

Er schiebt mir seinen Schwanz mit einem leisen Stöhnen in den Mund, hält ihn an der Basis fest und schiebt ihn Zentimeter für Zentimeter hinein. Mein Mund dehnt sich, Sabber tropft mir vom Kinn.

Über mir summt die Melkmaschine lauter. Meine Brustwarzen pochen. Milch wird in rhythmischen, gierigen Zügen abgesaugt.

Meine Kehle arbeitet um ihn herum. Ich stöhne, und die Glocke klingelt wild.

„Fick mich, Baby. Du siehst so gut aus. Der Mund voll. Die Titten gemolken. Die Glocke läutet, als gehörst du mir.“ Er stößt tiefer zu, seine Hände fest in meinem Haar, benutzt meinen Mund, als wäre es der einzige Ort, an dem er jemals sein wollte. „Jeder Tropfen aus deinen Titten gehört mir. Jeder Zentimeter deines Mundes, deiner Fotze, deiner Seele.“

Er zieht sich plötzlich zurück, sein glatter Schwanz glänzt. Ich wimmer.

„Bleib genau so. Lass deinen Stiefbruder auf seiner kleinen Milchkuh kommen.“ Er wichst seinen Schwanz über mir und stöhnt, während er zusieht, wie die Milch tropft und fällt. „Bleib genau so. Offen. Gehorsam.“ Er kommt mit einem Grunzen, dicke Strähnen spritzen über meine Zunge und Lippen. Einige tropfen mir vom Kinn herunter. Er beugt sich vor, seine Finger spielen mit der Glocke, während er mich auf den Kopf küsst.

„Gutes Mädchen. So bleibst du voll. So wirst du wieder gedeckt.“

Ich mache das Geräusch. Das tiefe Muhen, dann: „Ich liebe dich, Rhett.“

Er knurrt und drückt seinen Mund an mein Ohr.

„Ich liebe dich mehr, meine süße, süße Kuh. Du gehörst mir bis zum Ende.“


NACHWORT


Callie

Ich bin im achten Monat mit Zwillingen schwanger und watschele, weil ich muss. Weil mein Bauch riesig und schwer ist, weil meine Brüste schwerer sind – voll, auslaufend, straff um lange, geschwollene Brustwarzen gespannt. Die tragbare Milchpumpe, die an meiner Brust befestigt ist, pulsiert mit leiser Autorität, die Schläuche zucken bei jedem rhythmischen Saugen und sammeln Milch, die nie aufhört zu fließen.

Rhett hält mich so. Nackt. Nass. Zufrieden.

Er sagt, so sehe ich am glücklichsten aus. Und er hat Recht. Ich war noch nie so zufrieden.

Ich bin in meiner Bauernküche, unserer Küche. Auf der Farm, die ich liebe. Wir könnten überall leben, aber Rhett weiß, wie wichtig mir dieser Ort ist. Dass ich mich hier sicher und geliebt fühle. Und unsere Babys werden das auch.

Er arbeitet immer noch mit seinem Vater zusammen. Das Ergänzungsfuttermittel ist auf dem Markt durchgestartet und um Geld muss ich mir nie wieder Sorgen machen.

Ich melke immer noch die Ziegen und füttere sie. Sie sind Teil der Familie, aber ich mache mir keine Gedanken mehr darüber, dass sie Gewinn bringen müssen.

Ich lehne mich nach vorne gegen den Tisch, meine Brüste schwingen unter mir, die Maschine zieht, Milch schwappt in durchsichtige Gläser. Die Glocke um meinen Hals klingelt, wenn ich mich bewege. Kuhglocke. Lederhalsband. Sein Markenzeichen, sein Anspruch.

„Immer noch voll, Schatz?“ Seine Stimme grollt leise hinter mir, rau und heiß und hungrig.

Ich nicke, Milch spritzt als Antwort.

Er tritt hinter mich, seine Handflächen gleiten über meine Hüften, sein Atem ist warm an meinem Ohr. „Tisch. Jetzt.“

Ich klettere mit einem Grunzen darauf, den Hintern auf der Kante, den Bauch vorsichtig gestützt, die Knie weit auseinander. Der Melker ist noch angeschlossen. Die Milch fließt noch. Er schnallt ihn ab, zieht die Becher mit schmerzhaft langsamen Bewegungen von meinen Brustwarzen und fängt die letzten Spritzer mit seiner Zunge auf. Der Anblick, wie er direkt aus mir trinkt, lässt mein Inneres vor Verlangen zusammenziehen.

„Rhett“, hauche ich mit schweren Lidern. „Ich will, dass du mich probierst ... überall.“

Seine Augen verdunkeln sich, seine Lippen verziehen sich zu einem Grinsen, das pure Besitzergreifung ist. „Dann mach mir eine Sauerei, Baby. Zeig mir, was für eine brave kleine Kuh du bist.“

Ich gehorche.

Ich fahre mit beiden Händen zu meinen Brüsten, die voll und schmerzhaft sind. Ich drücke sie fest und keuche, als heiße Milch aus meinen geschwollenen Brustwarzen spritzt. Sie spritzt über die Rundung meines Bauches, eine glitschige Spur, die immer tiefer läuft – und sich zwischen meinen Schenkeln sammelt. Meine Muschi pulsiert, durchnässt, gierig.

„Schau dich an“, knurrt er mit heiserer Stimme. „Es tropft deinen Bauch hinunter und tränkt deine Fotze für mich. Ich sollte dich für immer so halten. Vollgepumpt. Schwanger. Bedürftig.“

Er sinkt vor mir auf die Knie. Ein breiter Arm legt sich um meine Taille und stützt mein Gewicht, als wäre ich etwas Heiliges. Der andere spreizt mich weit. Dann ist sein Mund auf mir – heiß, schmutzig, hungrig.

Er leckt durch die Sauerei, seine Zunge gleitet durch Milch und Schleim, und er stöhnt, als hätte er das Zentrum seiner Besessenheit gefunden.

Er saugt an meiner Klitoris, bis ich schluchze, bis ich mich nach vorne beuge und mich fast vom Tisch ziehe.

„Bleib ruhig“, knurrt er. „Lass deinen Bruder die süße Muschi seiner kleinen Schwester kosten.“

Dann vergräbt er seinen Mund wieder in mir, leckt mich mit langen, besitzergreifenden Strichen aus und trinkt die Milch, die zu meiner Muschi gelaufen ist, als wäre es sein einziges Bedürfnis.

Meine Sicht verschwimmt. Meine Schenkel zittern.

„Rhett –!“

„Lass los“, befiehlt er. „Spritze mir über mein ganzes Gesicht. Komm wie die brave kleine Milchkuh, die du bist.“

Und das tue ich.

Mein Körper verkrampft sich, jeder Muskel ist angespannt und zittert. Hitze wälzt sich in mir auf und bricht wie ein Damm, wild und ungezügelt. Milch spritzt in dicken, stotternden Strahlen aus meinen Brustwarzen und trifft auf den Tisch, den Boden, seine Brust. Ich winde mich unter ihm, Wellen der Ekstase durchströmen mich wie Wehen. Es ist nicht nur ein Orgasmus – es ist Kapitulation. Eine Brandmarkung. Eine Taufe.

Er stöhnt in mir, ohne jemals nachzulassen. Als er sich endlich erhebt, sind seine Lippen glitschig, sein Kinn glänzt, sein Schwanz ist hart und bereit. Er sagt nichts. Er legt mich einfach mit gespreizten Beinen auf den Tisch und dringt dann mit einem tiefen, fordernden Stoß in mich ein.

Mein Körper heißt ihn willkommen, gedehnt, bedürftig, verzweifelt nach ihm.

„Immer noch voll“, stöhnt er und stößt in mich hinein.

„Und ich werde dich so halten. Wie ein geheiligtes Gefäß, immer randvoll mit dem, was ich in dich hineinstecke. Gott, du bist so schön. Ich will, dass dein Bauch für immer so geschwollen ist. Milch, komm, Babys. Meine.“

Ich schreie wieder nach ihm. Das ist es. Das ist alles. Sein Schwanz, meine Milch, unsere Babys in mir.

Sein Tempo bricht ab. Ein stotternder Stoß. Ein wildes Stöhnen gegen meine Haut. Er kommt mit einem Schaudern, tief in mir versunken.

Wir bleiben ineinander verschlungen. Atmen. Milchig. Erschöpft.

Dann zieht er sich langsam zurück. Er küsst mich zwischen meinen Schenkeln mit wilder Gier, seine Lippen gleiten langsam über die zarte Haut. Ein langer, verweilender Kuss auf meinen Bauch, seine Stirn ruht einen Moment lang dort, sein Atem zittert, als wäre er überwältigt von dem Leben in mir. Seine Augen schließen sich, während er Flüche in die Luft flüstert.

Und schließlich beugt er sich vor, um die Glocke, die an meinem Nacken liegt, zu küssen. Ein versiegelnder Kuss.

Seine Stimme ist tief und rau. „Mein. Für immer.“

Und ich klingele.

Weil ich ihm gehöre.

Weil ich erfüllt bin.

Weil dies für immer ist.

Lass dich über kostenlose Bücher, Bonuskapitel, absolut tabuisierte

Extras und Neuerscheinungen informieren:

https://bit.ly/4p10Nka


ÜBER DIE AUTORIN


ÜBER DIE AUTORIN

Eve Fontaine ist eine Autorin mit viel Spice

Lust auf eine Portion Romantik zu deinem Kink?

Hier bist du genau richtig. Immer mit Happy End!

Hier lässt sie alle Hemmungen fallen

mit Fokus auf Breeding, Hucow, Laktation,

Daddy-Play und einfach nur hemmungslosen Smut.

EVE FONTAINE AMAZON.DE
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Komm mit auf die Reise:

Eve auf Facebook

Private Facebook-Gruppe
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